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Vorrede. 



leh brauche nicht viel yorausznsohioken , wohlwollender 
Leser, da ich dasjenige, woran ich bei den einzelnen Gegen- 
ständen 2n erinnern fttr gut hielt, in den Anmerkungen an 
Ort und Stelle bemerkt habe. 

Im Allgemeinen war Folgendes meine Absicht: der ganze 
erste Theil der Dissertation , der von den Pflanzen handelt, 
wurde nur zu dem Zwecke ausgeführt, um in demselben die 
Richtschnur klarzulegen, an die man sich bei lieliundlung 
der viel schwierigeren Ytüliilltnisse bei den Thieren zu halten 
habe, und um bis zu einem gewissen Grade die Grundlage 
zu legen, durch die der Geist bei Durchforschung der ver- 
wickelten Ursachen im Thierreiche im Zweifelsfalle bestimmt 
werde, und auf welche er zurilckgeführt werden kann, wenn 
er von derselben abweicht und welche die Uebcrlegungen des- 
selben leite. Man wird also erst im zweiten und dritten 
Theile der Dissertation mit meiner eigentlichen Lehre in 
grossen Umrissen bekannt werden, während ich im ersten 
Theil die ganze Art meiner Beweisführung so kurz als mög- 
lich auseinandergesetzt habe. Mit Htilfe derselben ist einer-^ 
seits meine Lehre ausgearbeitet worden, andererseits ermdg- 
licht sie, die Lflcken derselben auszufflUen. 

Schliesslich bitte ich um Nachsieht wenn ich niich bei 
Erklärung von Einzelheiten oder bei Dingen, die mit dem 
Ganzen des Systems durchaus nicht zusammenhängen, stellen- 
weise geirrt habe. Ich weiss sehr wohl, dass es schwer ist^ 
Unbekanntes zu erforschen ohne irgendwie von der Wahrheit 
abzuweichen. Was über das Princip und die allgemeinen Ge- 
setze der Entwickluni;- betrifl't, so glaube ich nicht, mich ge- 
irrt zu haben. Lebe wohl! 
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Erklärang des Plans. 

Um meine Gcdauken genauer auseinanderzusetzen, dürfte es 
von Vortheil sein, eine Erklärung des Plans der Arbeit voraus- 
zuschicken und zu begiüüdeii. 

§ 1. Nach der allgemeimii Ansicht versteht man unter 
der Bezeichnung »Entwicklung eines organischen Kör- 
pers«^) die Entstehung desselben in allen seiueu Theileu und 
seine Zusammensetzung aus denselben. 

§ 2. Desgleichen stimmt man darin überein, dass für das 
Entwicklungsprincip jene Kraft des Körpers gehalten wird, 
durch welche jene Bilduno^ zu Stande gebracht wird. Und 
die Art, wie diese Kraft wirkt, ergibt jene vom bertthmten 
t). Haller (Boerh. Prael. Tom Y P. II p. 506. 7) gesuchten 
Entwicklungsgesetze. 

§ 3. Wer daher das System der Prftdelineation vertritt, 
erklärt die Entwicklung organischer Körper nicht, sondern 
er leugnet eine solche überhaupt. 

§ 4. Desgleichen kann ich auf keine Weise zugeben, 
dass diejenigen dies geleistet haben, die weder einen Theil noch 
irgend eine Eigenschaft eines organischen Körpers mit den von 
ihuen vertretenen Gnindsätzon erklärt, sondern nur Reden über 
diesen (Jcgcnstaud "feluilten haben, mögen hie noch so gelehrt, 
wahr und elegant sein. 

§ 5. Nur derjenige erklärt in der Tli.'it die Entwicklung 
organischer Körper, der aus den von ihm vertretenen Prin- 
cipien und Gesetzen (§ 2) die Tlieile des Körpers und die 
Art ihrer Zusammensetzung ableitet {§ T). 

§ 6. Das heisst also, derjenige, der einen genügenden 
Entstehungsgrund des Körpers anzugel)en weiss. 

§ 7. Und derjenige erhebt seine Theorie zur Wahrheit, 
der die Existenz der Frincipien und Gesetze (§ 2) beweist 
und einen genügenden Zusammenhang zwischen diesen und 
dem gebildeten Körper aufzeigt oder, der darlegt , dass, mit 
dem Einen- nofhwendig auch das Andere vorhanden sein 
müsse. 

§ 8. Und derjenige thut einer Entwicklungstheorie der 
organischen Körper Oenflge, welcher den ganzen gebildeten 
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Körper aus jenen Principieii uud Gesetzen auf da^ Gcuaueste 
(§ 7) ableitet (§ 5). Während dcrjeniirc, der nicht das 
Ganze erklärt, diese Theorie nur um so viel fordert, als er 
Eigenschaften and Theile des Körpers aus jenen Principieu 
ableitet. 

§ 9. Die Ursachen der Entwicklnng" ferner, nicht aber diese 
selbst, erklärt derjenige, der die W» iie der Natur noch weiter 
verfolgt, jene Principien aus andern her.ausschält, oder auf 
allgemeine Naturc^egetze zurückführt, oder diese aus jenen 
Principien selbst ableitet. 

§ 10. Da in einer Theorie der organischen Entwicklung 
die wahren Ursaehen des organischen Körpers abzuhandeln 
sind, so wird dieselbe gleichzeitig die philosophische Erkenntniss 
desselben geben nnd wird daher als die Wissenschaft des 
organischen KOrpers zu definiren sein. 

§ H. Da ferner die Anatomie die rein historische Kennt- 
niss desselben Gegenstandes lehrt, so wird flieh die Ent- 
wicklungstheorie zur Anatomie yerhaltcn, wie die rationale 
Psychologie zur empirischen, oder allgemein, wie die philo- 
sophische Erkenntniss einer 8ache zur historischen. Man 
könnte dieselbe daher einfach als rationale Anatomie 
bezeichnen. 

§ 12. Die Theile des organischen KOrpers sind un- 
mittelbar entweder zum ganzen Körper, oder aber 
wiederum zu einem The 11 desselben zusammengefügt. Ich 
werde jene VoUbestandtheile (partes totales), diese Theil- 

best and theile (partes partiales) nennen. 

§ 13. Man spricht von einer Ernähru ng der organischen 
Körper, wenn Theilbestaiuitlieiie derselben, die sieh allmählich 
ablösen, beständi^^ iluich ähnliche ersetzt werden, so dass das 
Ganze immer sich selbst ähnlich bleibt. 

§ 14. Man spricht ferner davon, dass die organischen 
Körper ziinelnueu, wenn zu bestehenden Theilbestandtheilen 
andere ähnliche hinzukommen, hingegen von einer Ab- 
nahme, wenn einige sieh ablösen, ohne ersetzt zu werden, 
so dass unbeschadet der Aehnlichkeit die Grösse des Ganzen 
im ersten Falle vermehrt, im letzteren yermiudert wird. 

§ 15. Man spricht von einem Wachs thum, wenn Ganz- 
bestandtheile entweder verloren gegangene ersetzen oder wenn 
sie zu vorhandenen hinzukommen, wodurch die ganze Zu- 
sammensetzung geändert wird. 
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§ 10. Ferner spricht man von Fortpflanzung, wenn nicht 

Vollbestandtheile, sondern ^anze Körper, die dcuea ähulicli 
sind, aus denen sie entsjjiin^en, abgelöst werden. 

§ 17. Jedoch miisscii ^ie, so lange sie nicht abgelös; 
sind, als Theile der Mutter angeselien werden, die sich in der- 
selben in ihrer ganzen Zusammensetzung sehr verändern, dann 
von ihr lof<trennen und andern iliren Platz überlassen. Es 
besteht dalier sowohl Ernährung, als auch Wachstliuin 
und Fortjiflanzung darin, dass Theile des Kr>rp(;rs sich 
von demselben ablösen und durch andere ersetzt werden; 
sie unterscheiden Bich aber durch den Werth dieser Theile 
(§ 12). 

§ 18. Im Gegensatz zu Erzeugung spricht man von 
Neuentstehung-) organischer Körper, wenn dieselben durch 
irgend eine Naturkraft gebildet werden, ohne dass ein ähn> 
lieber organischer Körper, wie der erseugte, sich an der Bil- 
dung betheiligt hat 

§ 19. Organische Theile, die wiederum aus andern or- 
ganischen Theilen zusammengesetzt sind, mögen als zu- 
sammengesetzte, solche aber, die nicht mehr aus andern 
organischen, sondeiii aus Grundsubstanzen ^) bestehen, mögen 
als einfache bezeichnet werden. 

§ 20. Eß ist klar, dass die Ernährung darin bestehen 
kann , dass entweder Grundsubstanzen verschwinden und er- 
setzt werden, oder einfache organische, oder selbst zusammen- 
gesetzte Theile, die aber jedenfalls Theilbestiindtheile sein 
mttssen. Aus § 0 im ersten Theil der Abhandlung wird er- 
hellen, dass in der Tliat das Wachsthnm der IMiilter bei den 
Pflanzen bald diireh das Wachstliuni dri- (anfachen Theile. 
d. h. durch das Hinzutreten von Grundsubstanzen, bald durch 
den Zuwachs neuer einfacher, organischer Theile, nämlich der 
Gefässe und Bläschen, erfolgt, ja, es wird sich sogar ergeben, 
dass das Wachsthnm der Blätter durch das Einwachsen zu- 
sammengesetzter Theile, n&mlich der Kippen, bewirkt werden 
kann. Die Anmerkung zn § 207 zeigt, dass sogar junge 
Thiere wachsen, indem neue Gefässe in der gleichzeitig hinzu- 
kommenden neuen Substanz gebildet werden. Da also durch 
die ErnfthruDg, die auf verschiedene Weisen bewerkstelligt wird, 
auch verschiedene Wirkungen zu Stande kommen, indem nämlich 
durch Zuwachs von Gmndsubstanzen am Organischen nichts 
verändert, durch Einschaltung einfacher organischer Theile 
der Bau des Theiles blos gefestigt, durch Hinzukommen 
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znaammeDgesetzter Tbeile aber die ZasammensetsiiDg selbst 
Terftndert wird, soweit dies eben möglieb ist, ohne den 
Oesanuntbanplan zn stOren: so ist es auch notbwendig, die 
rerschiedenen Arten der ErnAbrnng untereinander zu nnter- 
soheiden. Berufene mQgen dafHr neue Bezeiebnnngen sebaffen, 
mir genflgt es, anf die Sacbe bingewiesen zn baben. Wo 
dies notbwendig war, babe leb in der Abbandlang den Zn- 
wacbs Ton Grnndsnb stanz, wie derselbe z. B. bei einfacber 
Vermebrnng des Volumens vorkommt, als einfacbe Er- 
nftbrnng; gelegentlieb ancb als einfacbes oder gleicb- 
förmiges Waebstbnm bezeiebnet; organisirende Er- 
näbrung aber jene, die dnreb das Hinzukommen einfacber 
Tbeile bewirkt wird. 

§ 21. Mitunter wird von den Autoren Alles, was eineZu- 
nabme bervorbringt, als Waebstbnm bezeichnet; wie ich aber 
schon bemerkt habe, fällt nicht alle Zunahme, auch nicht 
beim Menschen im Eindesalter unter diesen Begriff. 

§ 22. Da durch die organisirende Emlbrung einfache 
Tbeile gebildet werden, durch das Waohsthum aber Yoll«- 
bestandtheile, so habe ich auch, um einen einfachen Terminus 
teehnicus zu haben,, jenen Naturvorgang^ durch den einfache 
Theile gebildet werden, soweit dies eben geschiebt, einfach als 
Ernährung bezeichnet, obwohl ich sehr wohl weiss, dass 
demselben nur insoweit diese Bezeichnung zukommt, als durch 
denselben das Volumen vermehrt oder erhalten wird. Den 
Naturvorgaiio:, durch den VoUbestandthcilc gebildet werden, 
habe icli als Wacbstbuni bezeichnet, was ja mit der im § 15 
gegebenen Definition völlig übereinstimmt. 

§ 2'A. Im Lcbiigen wird die Bildung zusaiumen- 
gesetzter Theilo als solche am besten als Wachsthum auf- 
gefasst, wie dies aua der Abhandlung hervorgeben wird; so- 
fern man freilich die Vermehrung des Volums berücksichtigt, 
die sie zur Folge hat, muss sie als Ernährung angesehen 
werden. 

§ 24. In der Theorie der Entwicklung^ wird daher bald 
die Ernährung § 22), bald das Wachsthuui (ebenda), inbe- 
griffen die Bildung zusammengesetzter Theilbestandtlieile (§ 23), 
zu erklären sein (§ 1). Und zwar wird die EinähruTiir des- 
halb bierbei den ersten Platz einnehmen, weil kein zusammen- 
gesetzter Voll- oder Theilhestandtlioil ebne die einfachen 
Theile, aus denen erstere erst aufgebaut sind, gebildet wer- 
den kann. 
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§ 25. Da nun der ganze Smbryo eben ans seinen Theilen 
besteht, deren Bildung schon bei Brörtemng der Bmabmng 
und des Wacbsthnms anseinandergesetst werden wird, so wird 
noihwendiger Welse hierbei schon von der Theorie der fint-* 
Wicklung (§ 1) gehandelt worden sein. Trotsdem mnas 
Rechenschaft darttber gegeben werden, warnm der Embryo 
gerade zu dieser nnd nicht zu einer andern Zeit, warnm gerade 
an diesem Orte, als ein Theil der Mntter an betrachten iat 
(§ 17) bez. sich von derselben loslöst; desgleichen sind 
andere minder wesentliche Umstftnde zu erklftren, die diesen 
Vorgang begleiten. Ans diesen Gründen mnss ein besonderes 
Capitel der Entwicklung gewidmet werden, in dem zu unter- 
snchen sein wird, warnm dieser Vorgang eingeleitet wird, 
warnm er sich so und nicht anders abspielt; hierbei wird 
auch das Wesen der Empfängniss nnd des männlichen Samens 
auseinanderzusetzen sein. 

§ 20. Es wird aus § 161 hervorgehen, dass dieser Theil 
der Kutwicklung durch ein Wachsthnm bewirkt wird , das 
nach einer Ruhepause von Neuem einsetzt; und da es von 
Vortheil ist, in der Bezeichnung, durch die die Dinge von 
einander unterschieden werden, einen Theil der Definition, 
wenn nur irgend möglich, zum Ausdruck zu bringen, so habe 
ich jenen Vorgang, der zur Bildung eines organischen Körpers 
beiträgt, erneuertes Wachsthum (vegetatio restituta) ge- 
nannt. 

§ 27. Es wird also auch das erneuerte Wachsthum in 
der Theorie der Entwicklung zu erklären sein 1). 

§ 28. Aus demselben Grunde habe ich das Wachsthum, 
dnrch welches bei den Pflanzen die Fruchtbildung erfolgt, 
als erschlaffendes Wachsthum (vo^^etatio laTi$rucscens) be- 
zeicimet, da FruchtbiUluuL^ eben dadurch zu iStande kommt, 
dass das Wachsthum aiimahlich unterdrückt wird, wie aus 
Cap. 3 hervorgeht; ich hätte dieselbe auch einfacli Bildung 
der Fruchtanlage nennen können, was aber ein ganz nichts- 
sagender Name würe. 

§ 29. Da nun in beliebigen organischen Körpern Thcile 
vorhanden sind, welche der Fruchtanlage der Ptlanzen ent- 
sprechen und der Fortpflanzung dienen, so wird in der Theorie 
der organischen Körper auch vom erscblafifeuden Wachstbum 
gehandelt werden müssen (§ 1'. 

§ 30. Da ich eine volistiindige Entwicklungstlieorie der 
Pflanze im ersten Tlieile gebe^ so wird alles bisher Ange- 
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führte in derselbea behandelt Verden. Von der Bildung der 
Tbiere konnte ich aber bisher nur den ersten Theil fertige 
stellen, der im zweiten Abschnitt gebracht wird. Es wird 
in demselben die organisirende Ernfthning der Thiere oder 
die Bildung des Gefftsssystems (§ 22} auseinandergesetzt 
werden. 

§ 31. Denn wenngleich die grösseren Gewisse der Thiere 
aus kleineren Geßtesen und anderen organischen Theilen zu- 
sammengesetzt sind, so werden sie doch, wie sich ergeben 
wird, nach den Gesetzen einfacher Theile gebildet. 

§ 32. Damit kein Zweifel darüber bestehe, daas die 
Bildung bei den Thieren auf dieselbe Art vollzogen wird, 
wie bei den Pflanzen, habe ich dies durch Untersuchungen 
erhärtet und diese Beweise dem zweiten Theile der Abhand- 
lung beigefügt. 

§ 33, Im Uebrigen habe ich alle BeobacliTuiiüen, die sich 
auf Thiere beziehen, blos an bebrtiteten Eiern gemacht; denn 
der Bau des schwangeren Uterus, die Anschwellung der Ovarien, 
der Durchgang des Eichens durch die Tuba Failopiae hat 
keinen Einfluss auf die Bildung des Körpers. 

§ 34. Ich ging dann an die Ausarbeitung des dritten 
Theils der Abhandlung. In diesem lege ich die allgemeinen 
Gesetze der Entwicklung organischer Kdrper dar, die ich theils 
dem Vorhergehenden entnommen, theils anch aus anderen 
Principien abgeleitet habe, damit sie einen mehr allgemeinen 
Charakter bekfimen. 

§35. Hierbei war es leicht, dieselben mit den Angaben 
und Darstellnngen anderer, welche ich am betreffenden Orte 
anfflhren werde, zn vergleichen. 

§ 30. Es wird ferner in einer Abhandlung, welche die 
orgauischen Körper, insoweit dieselben organisch zusammen- 
gesetzt sind, erklärt, von selbst ofienbar werden, in welcher 
Beziehung dieselben zu ihrer eigenen organischen Zu- 
sammensetzung stehen, welche Verrichtungen, die wir an 
ihnen beobachten, mit den Naturkörpern tibereinstimmen und 
weslialb den ersteren Leben zugeschrieben wird. Oder, um 
mich klarer auszudrücken , wie häugt Leben und Maschine 
in den organischen Körpern zusammen? Hängen beide von 
einer gemeinsamen T^rsache ab, oder das eine vom andern? 
Und wenn dies bo ist, wag trägt das Lebendige zur Ma- 
schine, oder die Maschine zum Lebendigen bei? Auch 
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dies wird) gleichsam als Schlussfolgerung aus dem Vorher- 
gehenden abgeleitet, im dritten Abschnitt anseinandergeaetst 
werden. 

§ 37. Schliesslich füge ich noch einige Anmerkuugen 
über jene Dinge hinzn, welche bisher zu einer vollstftiidigen 
Theorie der organischen Bildung gefordert wurden. 

§ 38. AuB alle dem ergiebt sich die folgende Uebersicht 
Aber die ganze Abhandlung^). 
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Erster Tlxull. 

lieber die Eutwickluug der PHanzeu. 

Cap. I. 

Ueber die Ernährnng, 



Die wesentliche Kraft in der Pflanze. 

§ 1- 

Die Tiiatsacbe der Ernährniig, die uukroökoj/ischö Beobacli-DioVerthri- 
tTing imcl die Experimente von IlaJcs beweisen , dass iu ^'^"S 
den Pllauzen Aufnahme von Flössi^kpiten, Vortlieilung der-ii^ten'^^'nd 
selben dnrch die ganze Pflanze und bciiliesslich eine Aus-di© Kraft, 
dünstung derselben stattfinde; es muss daher eine Kraft^^*Jgs7i?e 
vorhanden sein, durch welche Flüssigkeiten aus der icmirkt 
umgebenden Erde gesammelt, in die Wurzeln einzn- 
treten gezwungen, durch die ganze Pflanze yertheiit, 
zum Theil an verschiedenen Stellen aufgespeichert, 
zum Theil auch wieder ausgeschieden werden. 

§ 2. 

Dass diese Kraft nicht blos eine anziehende sei, 
beweist die Ausdünstung. Die ^\iiRsclieidnne- vegetabilischer 
Substanz findet an der ganzen Ul»erlläche einiger Pflanzen 
statt, insbesondere an der Oberfläche junger IJUittclien, die 
noch in Knospen eingeschlossen sind, in Form zäherj krystall- 
beller Tropfen; oder in Form von Härchen, von glänzenden 
zähen Fäden oder von grösseren und kleineren Dornen. 
Haies hat beobachtet, dass sich um die Wurzeln herum 
reichlich Wasser sammelt, so dass dasselbe nie fehlt. Fer- 
ner wurde beobachtet, dass nach Entfernung einiger Zweige 
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das Wachstbum der übrig bleibenden vermehrt ist obwohl 7or 
der Operation ein Ueberfloss von Flflssigkeit um die Wurzeln 
herum Vorhanden war. 

§ 3. 

Dasa die FltisBigkeitsanfnahme nicht allein von 
der feuchten oder dnreh Wftrme ausgedehnten Luft 
abh&ngt, lehrt die sichere und bestimmte Strdmungsiichtun^ 
der ErDährungsflttssigkeiien gegen die jdngeren Bestandthdle 
und gegen die Knospen hin; dass die Flflssigkeitsaufhahme 
hiervon nicht ahbängt, von dieser Wahrheit wird Jedermann 
ftberzeugt sein, der weiss, dass die Natur auf dner so wech- 
selnden und unsicheren Grundlage Dinge von so grosser 
Wichtigkeit nicht aufbaut. 

Dass die Wärme die Bewegung der Säfte beschleunigen kann, 
will ich nicht lenken, darauf nlier die liewegrnng der Flüssigkelten 
als genügende und stets wirkende Ursache zu beziehen, halte 
ich für durchaus unstatthaft 

§ 4. 

Djo wesent- Wie DUD auch dlcsc Kraft bescliatfen sein mag, 
liehe Kraft ^jjj^ anziehende, oiler ciuc antreibende, sei 

wird aefl- ' ' 

liirt. es, dass sie der ausgedehnten i^ul't ilire Entstehung verdanke, 
oder dass sie aus all diesen und noch anderen Factoreu zu- 
sammengesetzt sei, jedenfalls leistet sie die angel uhrten 
Wirkungen (§ 1) und mnss angenommen werden, 
sobald man den Pflanzen ernährende Säfte zuspricht, 
was ja durch die Erfahrung erwiesen wird (§ 1). Dies 
genügt für den vorliegenden Zweck und ich werde 
diese Kraft als wesentliche Kraft (via essentialis) der 
Pflanze bezeichnen. 

Die Fiüssigkeitsbahnen. 

§ 5. 

Die Flüssig- Wenn man einen Verticalschnitt der Wurzel^ des hölzernen 
keiten wer-g|.^^^^gg (Fig. 3), eines Zweisres, oder der Kindensubstanz 

aon darch 0 7 ^1 

die üefifise (Fig. 4; mit dem Mikroskop betrachtet, so sieht man nicht 
TortlidUt. jm^. durchsichtige Längsgefässe , sondern auch nindliclie oder 
cylindrische Flüssigkeitströpfchen, die in ihnen enthalten sind 
und die man ohne Schwierigkeit mit Hülfe einer Nadel oder 
eines Messerchens nach vorne oder hinten zu treiben vermag. 
£3 kann daher darüber kein Zweifei bestehen, dass 
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durch diese Gefässe, die man überall antrifft, die 

Flüssigkeiten (§ l) hindurchgehen und sich durch die 
ganze Pflanze vertlicilen. 

Ein junges Blatt, das man aus einer Knospe nimmt, zeigt Fig.6,7,8,9. 
sich aus lauter Bläschen zusammengesetzt und entbehrt völlig 
aller Fasern, Gefässe oder Streifen (Fig. 7, 8, Ga, 9). So- 
wohl das ausgewachsene als auch das jnnge Pericarp einer 
Bohne besteht, wenn man die Nahtstellen ausnimmt, bloss aus 
Bläschen, ohne Fasern nnd Gewisse. Anch das Wttrzelehen 
des Embryos, oder das Herzchen, wie man es zn nennen 
pflegt, sowie beliebige Theile der Pflanze im ersten Jagend- 
znstande, bestehen entweder bloss ans BUlschen oder — nnd 
dies habe ich am Samen der Bohne oft gesehen (Fig. 23 c) Fig. 23. 
— ans einer klaren, homogenen, glasigen Snbstanz, ohne eine 

Spnr von BlAsehen oder Gefftssen. 

Die Beobachtung am jungen Blättohen ist um so zuverlässiger, 
als wir ganz sicher sein können, das dünne und durchsichtige 

BlUttrliCTi ^rrinz und völlig (lurchl)licken und njicli allen Richtunnren. 
in dir sich l'aseru und Get'asse erstrecken könnten, durchsuchen 
zu können. 

§ ^' 

Da nnn alle diese Theile doch ernährt werden nnd wachsen Die Ficssig. 
und dies einen Dnrohtritt von Flüssigkeiten voraussetzt, so be-^^j^^^^^^^^ 
wdsen sie klar: dass Flttssigkeiten durch die Substanz 
der BUschen hindurchkriechen und sich vertheilen, 
ja dass sie sogar die feste Pflanzensnbstanz ebenso fegtr^sub- 
leicht durchdringen können, wie dies mit lltilfe der . 
Gefässe geschieht. 

§ 8. 

in einem möglichst jungen Blättchen (Fig. 7, 13r) kann Fig. 7, s, 9, 
man leicht die Bläschen, aus denen es besteht, zählen und 
ich konnte mitunter kaum mehr denn zwanzig sehen; in dem 
Bläschen, das in der Knospe znnächst nach aussen liegt und 
älter ist, findet man die Zahl schon sehr vermehrt, bald 
werden sie unzählbar, während sich gleichzeitig der Umfang 
derselben kaum vergrdssert hat (Fig. 8, 9, 10). Ebenso be^ 
merkt man, dass die höchste und jüngste Spitze des Stammes 
nur aus wenigen Gefllssen zusammengesetzt ist, deren Zahl 
mit dem Waehsthum des Stammes noeh vermehrt wird, während 
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die gleichzeitig erfolgende VergrOsseniDg der GeflUise viel 
geringfügiger ist. 

§ ^- 

DioArt, wie Blätter wachsüD also grösstentheils dadurch, 

Biutter und ^ g iieue Bläschcn sich zwischen die alten ein- 
Stemni 

mcliMn. schieben, zum Thcii allerdings auch durch Aus- 
dehnung der Bläschen. Desgleichen vergrössern 
sich Aeste und Stämme theils durch Einschiebung 
neuer Gefässe zwischen die bereits vorhandenoDy 
theils darch Ausdehnung der bestehenden Gefässe. 

§ 10. 

DiaFiftssi?- Nothwendigexweise mflssen auch Flüssigkeiten theils 
durch die Substanz der Bläsehen hindorohgehen, 
dnrch die theils die Bläschen selbst durchdringen, znmgrOssten 
H&iii«ii, Theil aber durch Zwischenräume ausserhalb der- 
*^Ye*zii-^ selben hindurchkriechen und sich ihre Wege bahnen. 
BcKdiiTftiimeUnd die, welche den Stamm durchströmen, müssen 
n^''«^*^"^ theils durch die Gefässe, theils durch Zwischen- 

Cncn und ' 

Gefässe. räumo ausserhalb derselben hindurchwandern. 

Struktur der Substanz der Bläschen und der Geftsse. 

§ 11. 

DerZvflfand In solchen Bläschen, wie ich sie in § i> erwähnt habe, 
Bmachen. ctwas älteren kann man leicht mit einer Nadel oder 

mit der Schneide eines feinen Messerclicns das zarte und nach- 
giebige Blättclien hier und da sanft zusammendrücken, ohne 
es zu verletzen; man kann dadurch 1. die Gestalt der Bläs- 
chen nach Belieben verändern , 2. das Bläschen von Ort zu 
Ort bewegen, 3. zwei wohlgeschiedene rundliche Bläschen in 
ein längliches vereinigen, 4. die vereinigten in ihre frühere 
Lage zurückversetzen. Und wenn man das Bläitehen nicht 
so lange unter dem Mikroskoj) gehabt hat, dass es ausgetrocknet 
und zähe geworden ist, so kann man es aufreissen und es 
wird 5j die Flüssigkeit ausströmen , die Bläschen werden 
collabireu und verschwinden. 

^ 1 ^ • 

Der Zustand Denselben Versuch k;inn man mit den Gefässen eines 
G«fl£»e. jungen Zweiges oder Stammes (Fig. 1, 2) machen; wenn man 
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die TrOpfchen in Bewegung bringt, die entweder in der Epi- 
dermis oder in einem inneren Theil eines jungen Triebes oder 
einer einjährigen Pflanze enthalten sind, so wird man im Stande 
sein, 1. neue Geillsse, die frfiher nieht zu sehen waren, zu er- 
zengen, 2. dieselben in yerschiedene Bichtangen ohne ein be- 
stimmtes Gesetz zu versehieben, 3, einen beliebigen Zwischenr 
ranm zwischen zwei GeflUisen mit Hfilfe eines Tröpfchens, 
weiches ans der nächstgelegenen Rohre ausgedrückt und gegen 
denselben angepresst wird, in ein Geftss zu verwandeln, 
4. zwei Gewisse zu einem zu yerschmelzen, 5« den Saft aus- 
zudrucken und dadurch die Gewisse zum Verschwinden zu 
bringen. 

§ 13. 

In ansgebildeten Blättern, in der Samenkapsel der Bolme 
und in den nackten Theilen der Pflanzen ergiebt sich beztl^- Bi&8oUen. 
lieh der Substanz der Bläschen bei Untersnchung mit dem 
Mikroskop, 1. dass alle Bläschen untereinander unregelmässig 
zusammenhängen, 2. dass zwei einzelne Bläschen durch eine 
beiden gemeinsame Wand getrennt werden, H. dass es grossere, 
kleinere und verschieden gestaltete Bläschen giebt, die ein 
törmliches Zellgewebe^) herstelleD. 

§ 14. 

Dennoch beoierkt nifin in einigen ausgebildeten Theilen, Fig. 5. 
besonders in Aepfein und andern reifen Früchten, grössere 
Bläschen, die mehr oder weniger leicht unversehrt von ein- 
ander getrennt werden können, die daher bald mehr bald 
weniger geschlossene, wirkliche Bläschen sind, von verschie- 
dener Form und Grösse (Fig. 5 a, ö), 

§ 15. 

IMejenigen von ihnen, die ausgebildeter und grösser sind, F>g. 5. 
pflegen in ihren Höhlen verschiedene Zellränme und Zwischen- 
wände zu besitzen (Fig. 5 c], 

§ 16. 

In ähnlicher Weise sind die älteren Gofässe der Epidermis, Der Zustand 
der Rinde und des Marks so beschaflen, dasa die Wände der- ^^'eftjg"'' 
selben immer mehreren gemeinsam zukommen (Fig. 4) und Fig. 4. 
ein einzelnes Gefäss ohne Zerstörung desseibün nicht isoürt 
werden kann; dies lässt sich an Wasserpflanzen schon mit 
unbewaflnetem Auge erkeuuen. 
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§ 17. 

Doch giebt es auch andere^ die eine eigene Hülle besitzen, 
die sieh in Folge ihrer Härte von der mngebendeB Subatans 
mehr oder weniger unterscheiden Iftsst. 

§ 18, 

Ans der Thatsaohe, dass bei den in den Oeftssen bewegten 
Trdpfchen stellenweise eine gewisse VerzOgemng eintritt, sowie 
ans der Beobacbtnng der dnrchdchtigen Gefitese selbst nnd 
ans der Betrachtung der Behren ergiebt sich, dass im Hohlraum 
der Oefässe Vorwölbungen, Abtheilungen nnd Zwischenwände 
vorhanden sind. 

Im üebrigen werden die Wände der Bläschen und Gc- 
fässe um so härter, steifer and dichter, je älter der betreffende 
Theil wird, und um so weniger strömt dann die Flttssigkeita- 
menge dnrch die Gefässe. 

§ 20. 

Der Bau der Aus dcm bishcr Angeführten geht zur Genüge hervor: 
^Bitlcheu ^ 1. Bei jüngeren Exemplaren sind die sogenannten Bläschen 
wird auge- weiter nichts als blosse Ldchelchen in der festen pflanzlichen 
raoiu g||||g^ii2^ untereinander anf yerschiedene Art in Verbin- 
^^faratf^ dnng stehen; sie müssten daher richtiger als Poren oder Zellen 
bezeichnet werden. Die sogenannten Gefftsse aber stellen 
nichts anderes vor, als in der pflanzlichen Substanz ausge- 
furchte Canäle, die daher besser als langgestreckte Poren, die 
vor Allem der Länge nach mit einander in Verbindung stehen, 
oder als Oanftle zu bezeichnen wären. 2. Der ganze Unter* 
schied zwischen jüngeren und älteren Bläschen, femer zwi- 
schen jüngeren und älteren Gefässen, und gewiss auch zwi* 
sehen älteren Gefössen selbst, besteht darin, dass zwischen 
den jüngeren Zellen und Oanälen reichlicher eine gleichartige 
und weichere feste Substanz yorhanden ist, die daher durch- 
lässiger ist und jene Phänomene (§ 11, 12) ermöglicht, wobei 
die Poren deutlidier sichtbar werden. 3) Bei älteren Theilen 
ist die dazwischen liegende feste Substanz spärlicher, lamellen- 
förmig, starrer nnd fester; die unmittelbare Begrenzung der 
Höhle ist bald mehr, bald weniger durch grössere Starrheit 
von der übrigen Zwischensubstanz yersehieden, so dass der 
CS&arakter als Poren und Canäle bald mehr, bald weniger 



d by Googl 



Theoria GeneratiODis. 



17 



iinkenBtUeli gemuDlit wird; aueli aiiid die Geftoe besiftn- 
dlger^ und wenn genügend alt, so kann man sie nicht mehr 
▼erachieben, ohna sie yGlUg za aerstören. 



Wie die ersten Anlagen der Höhlungen, der Geläese und 

Bläschen gebildet werden. 

§ 21. 

Zwischenräume, die zwischen den Bläschen eines zarten nie Art, wie 
jungen Blättchens und ebenso zwischen jungen Gefässen 
vorhanden sind, werden durch eine zarte, feste Substanz oefassen 
ausgeftlllt (§ 20). Blättchen aber wachsen durch Einschal- ^1*»«^»»«"«^^- 
tnng neuer Bläschen, Stämme und Zweige durch Einschie- 
bung neuer Gef^sse zwischen die bereits vorhandenen [§ 9). 
Da nun das Bläschen in einem jungen Blätteben nichts an- 
deres ist ala ^ne Pore oder Zelle, das Gefäss nichts an- 
deres als ein von Fltissigkeit erftlUter und durch dieselbe 
ausgeweiteter Ganal (§ 20 n. 1, § U n. 5^ § 12 n. 5), so 
folgt daraus mit Nothwendigkeit: dass die zarte, feste 
Snbstanz, die die Zwischenräume der Bläschen ans- 
ftillt, durch Flflssigkeit, die sie enthält, zu einem 
Bläschen ausgeweitet wird, and dass auf gleiche 
Weise in der Zwischensubstanz der Gefässe ein 
Ganal gebildet wird, nnd auf diese Art jene Ein- 
schaltung yon BUschen und Gefftssen (§ 9} zu Stande 
kommt. 

Die § 11 und 12 angeführten Beobachtungen berechtiL'en uns 
eine derartige Ausdehnung der ZwischensubfltanK anzuuehmen. 

■ 

§ 22. 

Wir wissen also, dass die Flüssii'keiten mit Hilfe der DieUrsache, 
wesentlichen Kraft aus der Wurzel durch den Stamm und die " 
Zweige aufsteigen, in der g;inzen Pflanze vertheilt werden, durch bewirkt 
verschiedene Tlieile derselben hindurch gehen, in anderen 
Theilen wieder ihre Nahrnngsstotfe ablagern (§ 1). Wir 
wissen ferner, dass diese Flüssigkeiten nicht nur die Gefässe 
und Bläschen, sondern auch die Zwischenräume derselben 
durchdringen und sich ihre Wege selbst bahnen (§ 10). Da 
dies aber nicht geschehen kann, ohne dass gleichzeitig die 
zarte, feste Substanz (§ 20), welche in jüngeren Theilen die 
Zwischenräume der Canäle und Poren ausfüllt, duieli dieselben 
aoflgcdehut wUrde^ so muss nothweadiger weise: die zarte, 

(hilwa]4*f Kluallnr. 84. 2 
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feste Substanz, von der wir gezeigt haben, dass sie 
die Zwischenräume der Bläschen ausfüllt, und die. 
wenn ein Bläschen entstehen soll, durch Flüssig- 
keit zu einem kugeligen Hohlraum auss'edehnt und 
in ähnlicher Weise zwischen den Gefässen zu einem 
neuen Canal (§ 21) ausgehöhlt wird, von eben diesen 
Flüssigkeiten (§ l), die sich durch die ganze Pflanze 
vertheilen, ausgedehnt werden; auf diese Art wird 
eine Ausdehnung (§ 21] zu Bläschen oder zu Canftlen 
bewirkt. 

Diese Kraft, durch welche d'ip '/n^nnimengepressten Flüssigkriien 
die ptlauzliche Bubstanz durchdriüg« u mid ausdehnen, äussert sicit 
sehr schön, wenn man eine Bohne oder irgend einen anderen Samen 
in Wasser taucht; wie bekannt, wird derselbe bis zum Beissea der 
Umhüllung ausgedehnt; hierbei bleibt es sieh gleich» ob nuiti den 
Samen aus einem wärmeren Orte in kälteres Wasser bringt oder 
umr^olcclirt Ausserdem kann die Wärme sehr wohl die Bewegung" der 
Flüssigkeiten befordern, indem sie die denselben beigemischte Luit 
ausdehnt fs, Aiini. zu § 3); ich leugne also keineswegs, dass dieaelbe 
zur äUrkeieu Ausdehnung auch etwas beitrage. 

§ 23. 

Dio beöon- Alle Flüssigkciteu , die muu in der I'tlaiize vertiieilt aii- 
faeben der^^^^^" Ditissen entweder abg-elagert sein und sich in Uuhe 

Qefiüse und befindeu, oder aber sie müssen vorwärts getrieben werden und 
Hiftschen. fortschreiten. Nun werden von den Flüssigkeiten sowohl 
Bläschen als auch Geiässe gebildet (§ 21, 22); ein 
Flüssigkeitstropfen , der durch die feste Substanz hindurel^ 
fortschreitet und sich seineii Weg selbst bahnt, kann nbrr 
nicht eine kugelförmige 8pur hinterlassen; er bildet vielmehr 
einen Canal. Hingegen wird eine abgelagerte und rnhende 
Fltlssigkeit nicht eine canalartige, sondern in ganz beson* 
derem Maasse eine kugelförmige Ausweitung bewirken können. 
Daraus folgt, dass die Bläschen von abgelagerten, 
die Gefftsse aber yon hindurchgehenden Flüssigkeiten 
gebildet werden. 

Die Wände und die völlige Ausbildung der Gefässe und 

Bläschen. 

§ 24. 

Wenn man ein Blftttehen , ein PeiieaTp oder irgend einen 
jüngeren Theil unter dem Mikroskop zusammendrOokt, so ent- 
iässt derselbe eine kristallklare Flüssigkeit, die unmittelbar, 
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nachdem sie ausgedrückt wurde, diiimlliissig ist, sich aber 
bald in einen dicklichen, ;^c]i leimigen Saft und schliesslich in 
eine zähe, compacte, hornäholiche Masse verwandelt. 

i> 2r>. 

Man kann nicht daran zweifeln, dass diese Flü ssisrkeit 
N jihriingssaft sei, d. h. jener Saft, durch den die Plianzen 
eruährt werden und wachsen , da derselbe ja auch in den 
jüngsten Theilen, die erfahrungamässig am Bobnelisten von 
Allen wachsen, reichliober als in irgend einem andern Tbeile 
zu finden sein wird. 

§ 26. 

Desgieiehen dürfte feststehen, dass die Eindicl^- 
nng dnreh Yerdnnstnng der wässerigen Theile be- 
wirkt wird, was dnreh die Zeitdauer nnd dadureb, 
dass der Saft der Luft ausgesetzt ist, befördert wird; 
diese Eigenschaft ist nicht nnr den pflanzlichen, sondern anch 
den thierischen Säften eigen, wie allgemein angenommen wird; 
auch sind andere Ursachen für die Eindickung nicht bekannt. 

§ 27. 

Der Nährsaft hat aUo die Eigenschaft, dass er BigeDachatt 
durch das Stehen und im Allgemeinen im Verlauf ^ ^ "^^^^f^J**" 
Zeit infolge der Verdunstung der wässerigen Theile 
zuerst in eine dickliche, dann in eine zähe, schliess- 
lich in eine feste Substanz verwandelt wird. Ich 
werde diese Eigenschaft als Erstarrungsfähigkeit 
(solidescibilitas) bezeichnen nnd werde daher sagen, 
dass die Säfte erstarrun.e'Hfähig sind. 

Dieselbe Eigenschaft besitzen die Nährsäfte der Thiere [s. 
Soerh. Instit. § 443, u. Praelect; v» Malier , prim. lin. Physiol. 
§ 175, 238). 

§ 28. • 

Dieser Nährsaft geht nun durch die vorhandenen Gefässenie ver- 
(§ 22) hindurch nnd wird in den bereits gebildeten Bläseben 
(§ cit.) abgelagert (§ 25, § i). Während er sich nun zwi- 
Beben dem Zellgewebe staut oder ziemlich langsam durch die '^^g. '^J^^^'' 
Qeftsse wandert^ ▼erliert er in Folge der Yerdunstnug durch ^' 
Beitlicbe Poren immer die Attchtlgsten Theile (nach den 
Beobachtungen Ton Males), Dabei wird unTermeidiich 
Immer auch etwas abgelagert werden, sei es dadurch, 

2* 
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daB8 OB sich im Zellgewebe eingedickt hat, sei es 
dadnreh, dass es von der hindmreligeliendeD 

Flüssigkeit im Hohlraum der Gefässe znrttckgelassea 

wurde und sich nun der Wand derselben anheftete. 
Auf diese Art wird gleichzeitig die feste Substanz 
der eben gebildeten [§ 22, 23) Gefässe und Bläschen 
vermehrt; so werden Gefässe durch beständiges 
Durchströmen von Flüssigkeiten gleichmässiger aus- 
gedehnt , und durch Verdickung der festen Wand 
immer mehr vcrvollkoni mn et; sind sie einmal eranz 
ausgewachsen, so stellen sie vollkomm eni' Cauäle 
vor (§ 17). Die Bläschen aber orfahren durch die- 
selben Bäfte mehr und mehr Ausdehnung und Aus- 
bildung und werden, je naohdem sie von den aus- 
dehnenden Säften mehr oder weniger anagestaltet 
werden, zu mehr oder weniger vollkommenen Bläs- 
ohen (§ 14). 

§ 29, 

Die spätere Die Voi^^äugü (§ 28) müsseu aber mit dem in § 21 
GeSifnd"'^^ 22 abgehandelten in der Weise in Wechsel- 
BiMohen. Wirkung stehen (wegen der in den citirten Paragraphen 
angeführten Gründe), dass neu abgelagerte pflanzliehe 
Substanz durch nachströmende Flüssi^rkeit wieder 
zu Canälen und kleineren llohlriiumen anssre- 
dehnt, diese von neuem vervollkommnet werden, 
und auf diese Art aus der neugeschaffenen Substanz 
die Bildung von Qefäsaen und Bläschen sich voll- 
zieht 



Die ersten Geisse und Bläschen in einem PfianzentheM. 

§ 30. 

Beschaffen- Ich rolle uuter dem Mikroskop eine Boliucnblütbe aus- 
^Jj^.'j*^^®^^ einander, die dem Kdche noch nicht anliegt, sondern ihm nur 
vor Gelasse wie einer Unterlage aufsitzt und im Uebrigen mit unbewaflf- 
ond Bläa-nßtem Auge kaum zu sehen ist; man triflft derartige Blüten 
«eibea auf- g^Dz nahe dem Vegetationspnnkt (Fig. 18, 19, 20). Man 
treten, findet iu derselben bloss ein Kügelchen (a) , welches Karbe, 
>ig. ^18. lö, ^jj^ Fruchtknoten zugleich vorstellt und in der Mitte 

sitzt, ferner kleinere Ktlgelchen [b], welche am Boden nm 
dasselbe herumstehen nnd welche die Staubbeutel sind, schliess- 
lieh den bereits erwflhnten Kelch (e)^ dem das Uebrige anfsitst 
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Dieses Pistill oder Kügelchen erscheint bei BetrachtuDg bei- 
nahe durchsichtig und glasig, einem reinen Tropfen Wasser 
ähnlich, und wenn man es drückt, so zerfliesst es zu einen 
etwas dicklichen Saft. Man bemerkt ferner kleine Pünktchen, 
welche während des Wachr^tlnims der Kapsel in die bekannten 
Zellen tibergehen; dieselben sind zu dieser Zeit ausserordent- 
licli iinscheinbfir und stehen von einander sein* weit iih , so 
dass mau leicht erkennen kann, dass es sich nur um einfache 
Poren handelt, die in einer glasigen, etwas zähen Substanz 
spärlich verstreut sind; der übrige und Überwiegende Theil 
ist aber nichts anderes als dne demrtige glasige Snhstanz. 
In einem etwas älteren Exemplar (Fig. 2iaa) ist das erwähnte Fig. 21. 
Kitgelehen bereits höber nnd zn einem länglichen Körper 
ausgezogen; die Pttnktehen werden nun viel sahlreioher nnd 
dichter beisamnien angetroffen; die Oberfläche, die Mher sehr 
glatt var, beginnt höckerig nnd kOmig zn werden. Dies 
setit sich so lange fort, his die ganze Snhstanz mehr nnd 
mehr fest geworden ist nnd dann aneh die gräne Farhe be- 
kommt. 

§ 31. 

Don Samen dieser Plianzo sah ich (wie aus Fig. 23 c her- Fig. 23. 
vorgeht) wie ein sehr reines Tröpfchen Wasser, durchaus 
ohne Pünktchen; später bekommt derselbe dann seine diebte 
nnd k()mige Gestalt (Fig. 25, 2^cc). ^'S 

§ 32. 

Wenn man ein Stttckchen des Stammes unmittelbar unter Fig. 1. 
dem Vegetatlonspnnkt, der die jüngsten Blätter bildet, unter- 
sncht, so sieht man anoh hier dieselbe glasige Substanz ohne 
irgend einen Streifen, der ein Gefäss oder eine Spalte an- 
deuten wttrde. 

§ 33. 

Da nun auch diese Theiie mit der Zeit von Bläsrhen und Die ersku 
Geftosen erfüllt erscheinen und ich ira Vorhergehenden ^ß-^^uschen^ 
wiesen habe, dass die Bläsehen und Gefässe auf die geschil- 
deite (§ 29) Art nnd Weise gebildet werden, so ist klar, dass 
die mitGefässen nnd Bläschen Tersehenen Theiie sich 
so bilden, dass zuerst ihre Substanz entsteht, die 
eine einfache Mischnng ist nnd keinerlei innere or- 
ganische Strnctur besitzt, nnd dass dann erst in 
dieser Snhstanz auf die erwähnte Art (§ 29) Gefässe 
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nnd Bläschen gebildet werden; auf diese Weise ent- 
stehen alle Gefässe und Bläschen, die in irgend 
welchen Theilen vorhanden Bind. 

Oben wurde bereits bewiesen, dass GefiUse und Bläschen, 

die in den jün^^eren Theilen neu hinzukommen, auf die g-eschil- 
derte Art gebildet werden; es war aber bis jetzt noch zu erweisen, 
dass alle auf dieselbe Art entutchen und dai^s sie nicht gleichzeitig 
mit dem Theil, in dem sie vorhanden sind, erzeugt werden. 

§ 34. 

Diese Bildungsweise der Gefässe und Bläschen 
durch die durchströmenden und abgelagerten Säfte 
kann man auf folgende Art beweisen. Wir pflegen mit 
Recht in der Physik zwischen zwei Vorgängen, die be- 
ständig mit einander verbanden angetroffen werdeui sei es 
daas sie ohne merkliches Intervall aufeinander folgen ^ aei es 
dass sie gleichzeitig auftreten, einen Zusammenhang aaan- 
nehmen und den einen für die Ursache des andern za er- 
klären. Nun lehrt die £rfabrang durohaos, dass ttberall, wo 
in einer Pflanze Bläschen, auch abgelagerte Säfte vorhanden 
sind oder wenigstens waren; desgleichen, dass fiberall, wo 
Gefässe vorkommen, dnrch dieselben Flttssigkaten befördert 
werden, oder wenigstens befSrdert worden sind, nnd swar 
genau so weit, als die Gefftsse reichen. Daher snchen wir 
entweder in den BläscheYi den Grund daffir, dass in denselben 
Flfissigkeit abgelagert wurde; desgleichen in den Geissen den 
Gmnd daffir, dass die Flfissigkeit befördert wird oder wurde, 
und in der Richtung derselben die Ursache, dass Flfissigkeit ge- 
rade in dieser nnd nicht in einer andern Richtung vertheilt wird; 
oder aber, es hat die abgelagerte Flfissigkeit die Bläschen erzeagt, 
und es liegt in der hindurchdringenden und hindurchgehenden 
Flfissigkeit der Gmnd, warum Gef&sse vorhanden sind, nnd in 
der Richtung des Flfissigkeitsstromes der Grund, warum die 
Geftsse gerade in dieser Richtung nnd nicht in einer andern 
verlaufen. Da aber Flfissigkeit das ganze Blftttchen schon 
zu einer Zeit erffiUt, zu der noch keine Gefilsae in demselben 
vorhanden sind (§ 6); und da Flfissigkeit in den Zwischen- 
räumen des Blättohens (§ 9) oder im Samen schon zu einer 
Zeit abgelagert wird, zu der noch keine Zellen vorhanden 
sind: so können die Bläschen nicht der Grund sein ffir die 
Ablagerung der Flflssigkeiten und ebensowenig die Gefksse 
ffir .den Durchgang derselben, t>der die Richtung der Geflsae 
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fttr die Verthellnng der Säfte. Dmns folgt, dass sieh die 
Sache amgekehrt verhält. 



Die Eigenschaften der Gefasse und Bläsehen. 

§ 35. 

Da der Nährsaft sowohl durch die eben erst anerelegten Dio Zwi- 
(§21) als auch durch die ausgebildeten (§ 28) Gefiissc iang- 
sam iiiesst (nach den Beobachtungen von Haies) ; ausserdem fässhdhien, 
durch die verschiedenen Znstände der äusseren Luft derselbe 
bald vorwärts g-etrieben, bald zurückgehalten wird [Haies] ; da 
endlich die Flüssigkeit sich in Folge der Ruhe und im Verlauf 
der Zeit verdickt und feste Theile ablagert (§ 27) : so mllsseii 
nothwendigerweise durch den ersteren ümstand regel- 
mässige, durch den letzteren nnregelmässige Zell- 
membranen in den Gefässböhlen durch die sieh 
stauenden Tropfen entstehen, d. h. also Zwischen- 
wände, wie sie die Beobachtung zeigt (§ 18). 

§ 36. 

> Der Nährsaft aber setzt in Bläseben, die mehr ausgebildet, ^7^- 
gescblossen und ausgedehnt sind (§ 28), in denen er auch in fn gr5rse"eu 
grösserer Menge vorbanden ist, im n±enden Zustande leicht BUsebe». 
da oder dort etwas von seinen schleimigen Stoffen ab. Man 
wird daher 7erstehen können, warum in einem 
grösseren Bläschen kleinere Zellen und Scheide- 
wände entstehen, wie man dies beobachten kann 
{§ 15), kurz kleinere eino:eschlossene Bläschen, welche 
eine Flüssigkeit enthalten, die wässeriger ist, als die 
übrige, die noch mit salzigen und öligen Stoffen be- 
laden, von der Erdwärme mehr zubereitet ist und 
einstweilen zu anderen Zwecken aufbewahrt wird. 

§ 37. 

Mitunter sind aber die Bläschen nicht so ausgebildet, ^»f v«r- 
uiciit ganz geschlossen und stellen keine wirklichen Bläschen zeUgewebe. 
vor (§ 28) (wie dies in den Blättern und in der Kapsel der 
Bohne der Fall ist); dann ist auch leiclit einzusehen, 
warum, wenn in einem Bläschen kieinexe erzeugt 
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werdan, diaae ron den kleinareB Zellen des benach* 
barten grosseren BlAaehens nicht nnterschieden 
werden können, warnm anch keine Grenzen zwischen 
den grosseren Zellen vorhanden sind, nnd daher 
alles in einem yermischten) einem Zellgewebe &hn- 
liohen Znstand verharrt, wie dies die Beobaehtnng 
lehrt (§ 13). 

§ 38. 

caniie "1^ ^* ferner der Nährsaft gegen gewisse Stellen der 
km Seiten Pflanze hin getrieben wird (§ 1) und an der ganzen Ober^ 
der WftBde. flächo in Folgc der Ausdünstung ein Theil desselben die 
Pflanze verläset [Haies] ^ in Folge dessen der Saft, der in den 
Gofcässen des Stammes^ der Aeste eto. enthalten, irgend einem 
seitlichen Theiie zustrebt, so muss er die Wände der Ge- 
fässe durchtränken und durch dieselben hindnroh- 
gehen und in Folge dessen in denselben^ wenn sie 
dflnner sind, Poren, wenn sUrker, Oanftle eraengen. 

Anm. 1. Die gefässhaltige Substanz der Wasserpflansen 

zeigt ausgetrocknet gänzlich dttrchlücherte Qeflisse und in der 
Epidermis der Bohne hndet man zahlreiche, aaastomosirende seit- 
liche Zweige. 

Anm. 2. Dies ist das Wichtigste betreffs der Structur der 
Geiasse und Bläschen. Die überaus gekünstelten Dinge, die 
TOn Malpighiy Orew nnd Lwwmho9ek geiegentlteh Torgetragen 
worden, entsprangen der fruchtbaren Einbildungskraft dieser 
Männer. So z. B. behaupten sie, dass jene Bläschen, die ich in 
§ 14 und 16 richtig geschildert und § 30 erklärt habe, Drüsen 
seien ähnlich deu tiiierischeu; an dieselben sollten Gefässe heran- 
treten, die wegen ihrer Kleinheit mit keinem Mikroskop gesehen 
werden kdnnen und die den Saft in denselben aut dieselbe 
Weise ausscheiden, wie dies für die thierischen Drüsen an- 
gegebei^ wird. Aber wozu sollen wir uns etwas einbilden, wovon 
die Natur uns keine Spur zeigt? Wozu sollen wir ängstlich 
tibeiuil nach Wundern suchen? vielleicht deshalb, damit sich in 
der KaoBtlichkeit des Werkes die Weishdt das SohOpfers offen- 
bare? Wir sollten aber nicht vergessen, dass der Werth einer 
Maschine nirht nach der Menge ihrer Bestandtheile, sondern nach 
der Vortreüliclikeit uud Einfachheit ihres Zweckes zu bourtheileu 
ist (vergl. Wolff^ Gedanken von Gott, der Seele und der Welt 
§ 914, 918). 
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Di« GtfMtM und BIMtehen, die in zusammafigoselzteii Theilen 

gtbildet worden. 

§ 39. 

Die Erfahrung lehrt ansDahmslos, dass Wmzeln, Stimme, Von der 
Zweige, Stiele, sowie Fasern, die in diesen tonie auch vi^Jj^^^^y, 
Blättern enthalten sind, kurz alle rundoD und lAnglichen lindriHcber 
Fflanientheile , soweit sie ans einfachen Theilen unmittelbar ^^«i^- 
snsammengesetzt sind, ans Gefässen; hingegen Blfttter, oder 
was den Blättern entspricht, Kelche, Periearpe, Samen, 
Haufen Ton Bläsehen, die in den Baumstämmen zwisehen den 
Holzfasern eingeschaltet, nnd alle Theile, welche entweder 
flächenhaft oder körperlich ausgedelint sind, soweit sie sich 
unmittelbar ans einfachen Theilen zusammensetzen, ans Bläs- 
ehen bestehen. 

Zwar haben die Blätter Kippen nnd zwischen die Faseru der 
Stämme sind JI nuten von Bläschen eingeschaltet; aber sowohl 
Rippen als aach Bläschenbaufen sind zusammengesetzte Theile. 
Dass die Natnr regelmässig diesem Gesetze folgt, zeigt sich sehr 
deutlich bei jenen Eronenblätteni, die von einem engen dünnen 
Stiel aus sich zuerst in die Länge, weiter oben aber mehr in die 
Breite ausdehnen, und deren unterer schmaler, in die Länge ge- 
zogener Theil bloss aus parallelen Gefässen, der obere breite aber 
bloss aus Bläschen besteht. Und auch bei den rohrartigen Pflanzen, 
deren Blätter eine fibermSssige L&nge im Verhttltniss snr Breite 
besitzen nnd daher bloss aus Gefässen bestehen , haben dieselben 
doch, weil sie sich in Blättern befinden, in bestimmten kleinen 
Abständen Zwischenwände, so dnss man nach lielieben von unter- 
brochenen GefäBseu oder vuu kubischen Bläschen sprechen kann. 

§ 40. 

Da Flttssigkeiten aus der Wurzel aufsteigen und vermit-i>«r Grand 
telst des Stamms nnd der Zweige durch alle Tlieile der Pflanze ''^'••^^••* 
gleichmässig vertheilt werden (§ 1), so muss die Menge der 
FlüssigkcituD , welche durch den Wurzelstamni als deu ein- 
zigen Vermittler zwischen den Wtirzelchen und der übrigen 
Plianze hindurchgeht, im Verhältniss zu der Meiige, die schliess- 
lich in demselben abgelagert wird, um so viel grösser sein, 
aU das Volumen der übrigen Pllaiize dasjenige des Wurzel- 
stamuies übertrifift. Desgleichen muss die Men^e der Flüssig- 
keiten, die durch den Stamm, der das Bindeglied zwischen 
der W'urzel und der übrigen Pflanze bildet, hiudurch- 
geht, im Verhältniss zu der Menge, die in ihm abgelagert 
wird, um so viel grösser sein, als das Volnmen aller Zweige 
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und Blätter grösser ist als das Volumen des Stammes. Ganz 
im Allgemeinen steht die Flüssigkeitsmenge , welche ein tiefer 
gelegener Theil den höheren Theiien, mit denen er in Ver- 
bindung steht, übermittelt, zu der Flttssigkeitsmenge, die er 
selbst behält, in demselben Verbältniss, in dem das Volumen 
der höheren Theile zu seinem eigenen Volumen ateht. Dies 
gilt auch fflr die Rippen der Blätter bis zu jenem Punkte, 
wo dieselben in Höfen enden, welche allein alles aufgenommene 
für sich behalten nnd niehta mehr weiter gehen. Da nnn im 
Allgemeinen alle Terzwcif^en höheren Theile znsammen- 
genommen an Volumen die unteren Theile, von denen die Zweige 
ausgehen, weitaus übertrefTen, und da 4nreh den Durchgang 
von Flüssigkeiten Gefttsae, durch Ablagerung und Buhen der- 
selben aber Blftsohen gebildet werden (§ 23), so mtsaen 
Wurzeln, Stamm, Zweige, Stiele und Fasern der 
Blätter grdsstentheils aus GefAasen, ITöfe in den 
Blättern und den Blättern analoge Theile, wie der 
obere Theil des Kelches, Samenlappen, Pericarp und 
alle Stellen, wo FlüBsigkeit abgelagert wird, bloss 
aus Blftsehen bestehen. 

Es folgt aus dieser Betrachtung, dass jene Bäume, welche eine 

grössere Anzahl und im Vergleich zum Stamme stUrkere Zweige 
abgeben, eioe L^orinc^pro Zahl von Bläschen im Stamme enthalten 
müssen, und umgekehrt. Im Uebrigen lernen wir aus dieser üebor- 
lagerung die Autgabe des Stammes, der Zweige, der Stiele und der 
Kippen kennen, welche in der Beförderung der Nabrungssäfte be- 
steht, während im Gegensatz hierzu die Aufnahme und Auf- 
bewahrung derselben der Zwofk der Blätter ist. Dar!in<« geht 
ervor, cfasa die Blätter der Zellsubstanz der Thiere entsprechen, 
ad nicht den Lungen, wie La Metirie gedacht hat U Homme plante 
8); die Lunge besitat aucfar nicht mehr Zellen (nicht T^siculea) 
als irgend ein anderes zelliges Organ von gleichem Volumen, 
nur kf'innen die Zelleri dr^r Lunge, da sie für Luft durchgängig und 
nachgiebiger sind, leichter ausgedehnt werden. 



§ 41. 

Erkiftrang Bei den röhrenförmigen Pflanzen, den Zwiebeigewichsen 
^ rö Jln"^^ und Tersebiedenen Wasserpflanzen entspringen die länglieben 
fdnaiger Blätter mit dem Stamm in der Mitte, um den sie hemm^ 
pflKiuan. gewickelt sind, aus der Wurzel selbst, ohne einen Stiel, Zweig 
oder irgend einen cylindrisohen Theil daswischen. Bs besorgen 
daher die Blätter die Verriebtungen der Zweige, Indem sie 
Flttssigkeiten befSrdem, und zugleich die der Blätter, da ne 
dieselben aufiiehmen. Dies geschieht in der Welse, dasa In irgend 
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einem Piukte eine gewisse Menge von FlfUsigkeit, die aber 
im Ve^biltniw zu der vnrflekbehaltenen Menge weitaus geringer 
ist, als bei den yerzweigten Pflanzen weiter befördert wird. 
Da nnn die Flttssigkeiten, wenn sie weiter befördert werden, 
Gefftsse erzengen, bingegen Bläschen, wenn sie aufgenommen 
sind und sich in Buhe befinden (§23), so begreift sich, 
warum diese Blätter ganz aus Gefässen bestehen, 
welche gleichzeitig Bläschen vorBtellen. 

§ 42. 

Im Uebiigen erhellt aus § 35, wie diese Gefässe, 
die so genau durch Scheidewände eingetheilt sind, durch 
Tröpfchen gebildet werden, die durch die Substanz ttnes 
Theiles hindurchgehen und den grössten Theil ihrer Stoffe ab- 
setzen, nicht durch dne zuftllige Verlangsimung, sondern in 
Folge der Beschaffenheit der Substanz dieser Pflanzen. 



Gap. IL 
Vom Wachstham. 



Die Beschaffenheit des Stammes. 
§ 43. 

In jeder beliebigen Knospe, in jeder Spitze einer ein-w« Ein. 
jährigen Pflanze, und im jedem Punkte, wo Wacbsthum statt- ,jg^^ß^ji"t^f^ 
üiidet, triflft mim jiuigeie und kleinere Blätter eingehüllt Der vogeu- 
von älteren und grösseren (Fig. 6 c^p)\ wenn man J,?""!""^"* 

dann nach abwärts und innen zu vordringt, so kommt m-m 
endlich zu der inneren Substanz der Pflanze, die feucht und 
von Säften erfüllt ist und keine Vorragungen von Blättern 
mehr zeigt (v). Und man findet niemals, dass die Epidermis 
oder die Rinde, welche alle übrigen Theile der Pflanze und 
die ganze Oberfläche derselben bedecken, oder irgend ein an- 
derer fester und trockener Theil diesen innereten Punkt, der 
die Spitze der Stammaxe darstellt, überzieht und den Zutritt 
zu der weiter innen liegenden Substanz, die von den Säften 
durchflössen wird, verschliesst; in Folj^e dessen kann der 
Nährsaft, wenn er von einer genügenden Kraft dazu gezwungen 
wird, liier immer ausgeschieden werden. Um nicht jeden 
Augenblick eine lange Beschreibung gebeu zu müssen , ao sei 
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6B gestattet, diese Orte gans allgemein als Vegetation a- 
punkte oder als Yegetationsflftelieii ea beseichnen. 

§ 44. 

ju« Blatt- Die einzelneii einbflUendeii und eiiigehflUten Blätter setten 
'P^JI;^^'^ sich durch eine eioheitliche und eontinnirUehe Babstans naeh 
rttckw&rts in sieh selbst parallelen Linien in den Stamm fort^ 
wodurch dieser selbst gebildet wird. Diese Fortsetsnng der 
Substanz des einselnen Blattes ist mehr oder weniger aus- 
gedehnt und mehr oder weniger geftssreich, je nach dem Alter 
nnd Ansbildnngssnstand der Blätter, mit denen sie zusammen- 
hängt. Etwas nnter dem Punkte, bis sn dem die Fortsetsimg 
der jüngeren und inneren Blättehen reicht, findet man bei der 
Fig. 13. Bohne und anderen Pflansen eine H5hle; etwas über derselben 
wird die Axe von einem geftssreichen ICark erfflUt, an der 
höchsten Stelle aber und unmittelbar nnter dem Vegetationa> 
punkt befindet sich eine glasige Snbstana, die kaum Anden- 
tungen bläschenartiger Poren aeigt (Fig. 13 6); nach oben und 
Fig. s. etwas nach aussen hin setzt sich dieselbe in Anhängsel (Fig. 13 c) 
fort, genau in der Hitte aber bat sie eine nackte Oberfiäebe 
[Fig. 6o), welche den eigentliehen Vegetationspunkt (§ 43) 
bildet Diese, glasige Substanz, welche den Mittelpunkt der 
Axe einnimmt und nach oben hin im Vegetationspunkt endigt, 
ist im üebrigen von der sie 'unmittelbar umgebenden Substanz, 
die sich in die Anhängsel hinein fortsetzt, kaum merklich Ter- 
schieden, höchstens durch ihre Zartheit nnd die fast gänzliche 
Abwesenheit bläschenartiger Poren ; ich werde dieselbe Mark- 
axe (axis medullaris) nennen und diejenigen Substanzen, die 
sich von den Anhängseln, den jungen Blättchen oder den 
ausgebildeten Blättern aiiä nach rückwärts in den Stamm hinein 
fortsetzen, einfach als die Blatt spuren (continuata foliornm) 
])ezeichnen. Mehrere Blätter, welclie unter einander gleich sind, 
in derselben Reihe stehen iiiul sich duhv.v nicht gegenseitig ein- 
wickeln, '^ertlo ich zusamrnengenotuaien als Triebe des 
Stammes bezeichnen; ebenso aber auch ein einzelnes Blatt des- 
selben Alters, welches alle die jünoreren Blätter einhüllt und 
seinerseits wieder von den zunächst nach aussen liegenden ein- 
gehüllt wird; hierbei rechne ich immer auch die Blattspuren 
hinzu. Da nun ältere Blätter jüngere einhüllen, und ihre Blatt- 
spuren in diejenigen verlaufen, die der Axe des Stammes näher 
sind, so behaupte ich, dass die jüngeren Triebe den 
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älteren anfsltxen, oder gaas aUgemein, dass die Triebe 
gegenBeltig einaader aufsitzen. 

Amn. 1. Bei Pflansen mit alternlrenden Blattern findet die 

Einhüllnng (§ 43) gegenseitig statt; daher liegt das jüngste und letzte 
BlättchpTi w(>U1h?s ich als Anhäns^spl bezeichnet habe, dem der 
anderen Seite innen an, nnd der \'f ^^etationspunkt sowie die Mark- 
axe befinden sieb nicht genau in der Axe des Stammes, sondern 
der einen oder andern Seite etwas genSbert. Ebenso ist leicht au 
▼erstehen, dass bei Pflanzen mit gegenständigen Blättern der 
VeEretntionspimkt eiiL;:entlich aus zwei Punkten besteht, die in 
gleicher Stärke einander gegenüberstehen; oder aber, wenn man 
die Einheit wahren will, dass derselbe die Form einer Linie hat. 

Anm. 2. Dieser Bau des Stammes trägt, wie aus dem Fol- 
genden hervorgehen wird, zum Waehsthum nichts bei, aber er 
ermöglicht es, dass dasselbe sich durch seine Ursachen bestimmt 
im Vegetationspunkt vollziehen kann; er enthält also den Grund, 
warum gerade an diesen Punkten und nicht in andern Theilen der 
Pflanze neue Blätter gebildet werden. 

Anm. 3. Ich brauche wohl kaum daran zu erinnern, dass bei 
perennirenden Pflanzen, deren ursprünglicher Vegetationspunkt im 
ersten Jahre schon zu Grande geht, die einzelnen Knospen die- 
selben Yorstellen, und wenn ich also hier von Stämmen und Mark- 
axe Bpreehe, bei jenen Pflanzen die Knospen selbst nnd die aus 
denselben hervorwacbsenden jungen Pflanzen zu verstehen seien. 

Ueber die Wachsthumageschichte verzweigter BiUter (d. Ii. 
solcher, die mehrere Ober die Oberfllche des Blattes 
verragende Rippen besitzen). 

§ 45. 

Ich entferne bei Brassica capitata (vulgo Weiss- 
kraut genannt) so lange die grudseiüii Blätter, bis ich 
innen zur Spitze des Stammes gelangt bin; nachdem ich 
dann aucU den uiiteicn, überfliisäigen Theil des Stammes ab- 
geschnitten habe, bleibt schliesslich ein Körperchen übrig, 
welches mau mit der blossen Haud kaum mehr weiter be- 
handeln kann und an dem man mit unbewaffnetem Auge die 
Blättchen scliwer von einander unterscheidet. Gebe ich nun 
dieses Kürperchen unter das Mikroskop und setze die Prä- 
paration mit Nadel und Messerchen fort, so komme ich schliess- 
lich, nachdem ich alles Blattartige entfernt habe, zum Vege- 
tationspunkt selbst (Fig. 6 o). Dieser Vegetationspunkt ist 
eine gekrümmte Fläche, welcher die Substanz, aus der der 
obere Theil der Stammaxe besteht, also die Markaxe (§ 44} 
abacblieast, im Uebrigen aber von dieser Substanz aar wenig 
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yersehiedes, öbeDio saftreieb, schwaiDiDigy weicb, dnrchaieliti^ 

nnd glasig ist 

Bei PHanzen, die aus liärteren Stoffen besteben, wie z. B. bei 
dnr Kristanie, ist jene Oberiläche ofwas oonvezernnd in Folge dessen 
ragt der Yegetationspunkt mehr hervor. 

§ 46. 

Dio erste Im Umkreise des Vegetationspunktes entstehen die ersten 
^^'^»'""^^'^"^ Anhängsel, welche nach oben ragen und mit breiter Basis 
*BiatiSieB? aufsitzen, wobei ihre Substanz unmittelbar in die des Stammes 
i>iuÄDUäng (|])ergeht; ihr oberes Ende ist etwas gewdibt und nach innen 
süi.Fig.Gp.^^^^j^^^ so dass sie sich der convexen Fläche des Vege- 
tation spunktes anlegen. Die Substanz der Anhängsel ist zarter, 
durchsichtiger, als die ihrer Blattspnrcn am Stamm, und 
zeigt auch weniger oder gar keine Pänktehen, die Poren an- 
deuten (Fig. Qp). 

Diese Anhängsel Biml bei hürtcron Pflnnzen, wie z. B. bei der 
Fig. 13a. Kastanie (Fig. 13c), (ier J5:isis schmäler, nach oben bin eher 
durch eine Spitze, als durch einen Rand begrenzt und auch mehr 
langgestreckt. 

§ 47. 

warhsthum Die Blätter, welche dem Kreis dieser Anhängsei zunächst 
^^1" ^^*°|" stehen , sind bereits ausgebildeter und grösser, haben eine 
längliche 6e&talt| werden nach oben von einem mehr convexen 
Bogen begrenzt und sind viel senkrechter aufgerichtet (Fig. 6 a). 
Die Substanz derselben ist awar glasig und durchsichtig; die- 
selbe ist jedoch von einer grösseren Zahl von deutlicheren 
Poren, die durch dieselbe gleichmässig vertheilt sind, durch- 
setzt; im Uebrigen entbehrt sie völlig irgend einer Streifang 

(Fig. 7). 

der Kastanie erscheint rlasselbe wiederiira mcht nm* läng- 
lirlier. •■sondern auch fester und i)einahe ke^^elförmig (während es 
Fig. 15. bei Üiuä&ica dach und langgestreckt ist], (s. Fig. 15). 

§ 48. 

öUdungdes Nach ausscu hin zeigt die zweite oder die dritte Reibe 
AftndM. ijimtcr von fast derselben Gestalt, die gleichfalls fast nur aus 
Poren bestehen: dieselben sind aber 1. grösser, nnd 2. ist 
jener innere Tiieil des Blattes (Fig. 8 a«), welcher früher 
(§ 47) das s-aiizo Blatt gebildet hatte, grösser nnd etwas 
fester, auch mit grösseren, dichteren und mehr zusammen- 
gehäuften Punkten bedeckt. Ferner hat sich B. diesem alt* ii 
Theile ein sehr durchsichtiger Rand augefügt {ccj, der noch 
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sehr dünn, aus einer Substanz bestellt ^ die noch zarter und 

feiner ist, als die, welche das vorhergeh eu de Blatt gebildet 

bat; dieser Rand zeigt da und dort Pünktchen, die sehr selten 

und kaum zu sehen sind, besteht aber grösstentheils aus einer 

gleicbartio^en Substanz. Schliesslich findet man 4. in der 

Axe j iKs älteren Theils eine zarte Linie, welche etwas 

weissti iin(i durchsichtiger als die Umgebung, aber kaum zu 

erkennen ist und von der Basis bis zur Spitze dieses Theiles 

verläuft (Fig. 8^). 

Die Kastanie ist zur BeoLaclituug jenes Rundes weitfius weni{?erFig. I6. 
geei^^TiPt, da derselbe bei ihr nicht an beiden L:inL^ss(Mten, sondern 
nur vorne beiderseitn aus dem kegelförmigen Kürpeichen hervor- 

§eht; ebeußo lässt bich hier schwerer die Zusammensetzung des 
lüttchens sehen, die flbiigreiis ganz ebenso wie bei der Bohne und 
andern Pflanzen beschaffen ist, da dieselbe durch die beiden Ränder 
undeutlich gemacht wird, die man ohne künstliche Mittel und Zer- 
reisBung kaum auseicunderbreiten kann. Ausserdem ist der Rand 
wenio^er von dem altereu Theile verschieden, obwohl die Durch- 
sichtigkeit desselben allmählich wächst, was sich bei den meiöteu 
neu mnzukommenden Theilen so ▼erhält Der in Flg. 16 darge- 
stellte/Rand ist bereits ein wenig gewachsen. 

§ 49. 

Blätter, die etwa in der fünften Reihe nach aussen tob Di« weitere 
der erwähnten (§ 4S) stehen, sind bedeutend grösser als diese, ^"l^^**^^"** 
zeigen aber immer noeli dieselben Theile, die leicht zu er- 
kennen sind, nämlich innen jenes ältere Körperchen (a), den 
sich an dasselbe ansetzenden Rand (c, d) und die senkrechte 
weisse Linie (b). Aber 1. hat jenes Körperchen (a), abge- 
sehen davon, dass tri auch gewac!ison ist, seine Gestalt in' 
der Weise geäuderf. dass es sich in einen zusnuinu ni:« prcs-ten 
Kegel oder in eine dreieckige Platte verwandelt hat; und an 
der Basis und in der Nähe der weissen Linie viel dichter 
gebaut ist. Femer ist die Substanz an den genannten Stelleu 
dunkler und mit einer grösseren Zahl von Poren versehen^ 
während sie sich gegen die Schenkel und die Spitze des Drei- 
ecks hin verjüngt und dnrchsichtiger erscheint. 2. Die weisse 
Linie, die längs der Axe verlftttft| ist viel deutlicher. 3. Der 
dnrehsichtige Rand (c, d) ist ausgezaekt und durch die Ein- 
Bchaltang dunklerer Streifen (c) in seine Substanz in hervor- 
ragende Theile {d) getheilt; dieselben sind dem ursprttnglichen 
BItttehen (§ 47, Fig. 7) sowohl der Gestalt als aueh der Sub- 
stans naoh Ihnlioh und so angeordnet, dass die Axen derselben 
diagonal zu der Basis und der senkreehteM Linie deaBlattes stehen« 
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(§ 57), von dem (§ 49) berichtet wurde, dass er am Uaude 
dos Blattes (§ 48) gebildet worden ist, um dann nene Rippen 
(o) in jenem Kaume entstellen zu lassen. Dieser Kaum, der 
nun durch neue Kippen von Neuem getheiit wird, zei^i:t auch 
wieder wniu) Ripponzwischenräume: in diesen entstellen 
wiederum neue Rippen, die sich an die früheren ansetzen ; in 
dieser Weise setzt sich der Vorgang fort und 4ie Kippen- 
zwischenräume werden schliesslich nothwendigerweiso zu Hufen, 
die allseitig von Hippen eingeschlossen sind. Endlich aber 
hört die Einschiebnng neuer Substanz auf und das Blatt ent- 
wickelt sich nunmehr einfach durch gleichmftssiges Wachsthum 
der vorhandenen Kippen nnd der Zwischenränme, die durch die 
letzte, jene Verzweigung bedingende Ablagerung entstanden 
waren; es werden daher an Stelle der Rippen in jenen 
Zwischenräumen einfache Gefifese nach den im vorigen Ca- 
pitel dargelegten Gesetzen gebildet; dieselben unterscheiden sich 
durch grossere Darchsichtigkeit von der Blttschensnbstanz. Die 
Anlagerung eines neuen Randes hört aber bald auf und ich 
habe nicht beobachtet, dass jenem zweiten (Fig. 12), der eine 
Fortsetzung des in § 50 erwähnten (Fig. 10/) ist, em neuer 
Rand zugewachsen wäre. 

Bei manchen Pflanzen hört die Verzweigung schneller auf, 
bei anderen dauert sie länger an. Bei vielen Anhängseln (§ 47) 
setzt sich ein einziger Rand (§ 4S) an, der dann sofort durch 
gl^'iohiulissige Ernährung ausgedehnt wird. An Stelle wirklicher 
Kippen entstehen dann nur eintuche Gefässe nnd solch u Prianzen 
erzeugen unverzweigte Blätter. Bei der Kastüuiu w ird der Kand 
bloB ein elnzigesmal erzeugt, und alle Verzweigungen, die später 
zu Stande kommen, geschehen in diesem. Dies gilt von den 
meisten Pflanzen. 

§ 53. 

Wenn man bei der Bohne oder einer andern Pflanze, die i^ie vegoti- 
weuiger Blätter besitzt, die einhüllenden und eingehüllten J^^^^^^'^^f^ 
Blätter bis zur ersten, innersten Blattanlage ^ählt, dann ab- AnbängMi 
wartet, bis das äusserste Blatt, welches noch eingerollt, alle^y 
inneren einhüllte, nunmehr ausgebreitet herunterhängt undBi&ttemetc. 
den nächstfolgenden seinen Platz überlassen hat, dann von werde». 
Neuem alle Blätter zählt, so wird man finden, dass die 
gleiche Zahl von Blättern im gleichen Ausbildungszustand vor- 
handen ist. Daraus ergiebt sich jene allgemein be- 
kannte Thatsache, dass die unvollkommeneren Blätt- 
ehen zu vollkommeneren, und dass neue unvollkom- 
mene an ihrer Stelle erzengt werden; dass also das 

08twftld*8 Klassiker. 84. $ 
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erste AnliftBgsel (§ 46) zu einem BlAttoheo der zwei- 
ten Beihe (§ 47) geworden ist nnd dass dieBnbetans, 
welehe den Yegetationspankt znsammensetzte (§ 45) 
nnd anf irgend eine Weise nach der ümgebnng be- 
fordert wurde, neae AnhftDgsel (§ 46) ausgesehickt 
hat, wfthrend nene Snbetana an ihre Stelle trat. Im 
Allgemeinen folgt daraus, dase ich in den rorherg eben den 
Paragraphen mehr eine hiBtorisehe Daratellnng der 
Ursachen, aU eine anatomische Beschreibung der 
mit einander zusammenhängenden Dinge gegeben 
habe. 



Die Gesetze, nach denen verzweigte Blätter gebildet werden. 

§ 54. 



Alle b«ob- Wenn man nun die Beobachtungen zusammenfasst und lill 



(3 



VeTänderuii Verändeiiuigui], die in den vorhergehenden Paragraphen dar- 
gen werden gestellt wurden, durchgeht, vom Vegetationspunkte an bis 
in drei zum vollendeten iiud au^gehi Meten Blatte, das von keinen 
getheiit. weiteren Blättern mehr eingflmlU ist, so wird man finden, 
dass alle diese Verändcr angeu in drei Arten ein- 
getheilt werden können. Denn entweder l. wuchs 
bloss ein einfacher Theil, der zu grösserem Volumen 
ausgedehnt und überall gleichmässig in seiner Sub- 
stanz fester wurde; oder 2. es wurde etwas einem 
Tbeile binzngeftigt, das seinen Grenzen gleichsam 
wie ein neuer Theil angesetzt wurde, von ihm selbst 
aber kaum verschieden und abgesetzt war; oder 3. es 
kam ebenso wie im zweiten Falle etwas Neues hinzu, 
das aber innerhalb der Substanz auftrat, und im 
Uebrigen vom Rest des betreffenden Theils abge- 
grenzt war. Die Ablagerung neuer Substanz in der Mark- 
axe, welche die Stelle der abgegangenf^n früheren einnimmt 
(§ gehört zur dritten Classe. Die Auhänp-sel (§ 46), 

welche aus der convexen, saftigen, nackten Obei däche des 
Vegetationspunktes (§ 45) aufsteigen (§ 53), entstehen durch 
eine Umwandlung der Markaxe, die nunmehr in die Blatt- 
spur des abgehenden Anhängsels übergeht (§ 44); diese 
Erscheinung fällt in die zweite Classe. Die erste Classe 
umfasst schliesslich die Verwandlung dieses Anhängsels in ein 
blättchen (§ 47). Die VeräTidernng der Blältchen, die in 
§ 48, n. 2 geschildert wurde, gehört zur ersten, die Anlagerang 
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jenes Rtiides (n. 3) an daB Bl&ttchen zur zweiten Classei 
w&hrend der in n. 4 angeitthrie Vorgang von der dritten Art 
ist. Ferner sind alle Yeränderangen des Blättchens (§ 49) 
zur ersten Olasse zn^aftblen, mit Ansnalime der Vorgänge, die 
sieh am Rande abspielen ^ die deshalb znr dritten Art ge- 
hOren, weil die Ansbachtnngen mehr ernährt werden, als die 
dazwischen liegenden Theile, und weil dnroh diese Emähmng 
seihst die weisse Linie, die bald daranf zu erkennen ist 
(§ 50, n. 3) in den Zacken entsteht. Hinwiedemm gehOren 
alle weiterhin aufgezählten Veränderungen (§ 50) zur ersten 
Classe, mit Ansuahme der neuen, durchsichtigen Substanz, von 
der wir fanden, dass sie zwischen die älteren Ausbuchtungen 
des Bandes eingeschaltet wird, und die den Veränderungen 
dritter Art zuzurechnen ist; die Anlagerung des Randes an der 
Spitze ist ferner auszunehmen, da sie zur zweiten Ciasse ge- 
hört. Die Veränderungen endlich, die in § 51 abgehandelt 
werden, gehören zur ersten Art, und das, was sich später 
(§ 52) an den Blättern ereignet, ist entweder den bereits be- 
sprochenen Vorgängen äliiilich und daher zu denselben Arten 
zu rechnen, oder aber es handelt sich um solche Verände- 
rungen , die sich durch einfaches Wachsthum vollziehen und 
im vorigen Capitel erklärt worden sind. 

§ 55. 

Wir finden also in der zweiten Classe: 1. die Aus- sie wordeu 
Sendung der Blattanlage vom Vegetationspunkt (§ 46). ^^^^^ 
2. Die Ausscheidung neuer Substanz, die in Form ordnet, 
eines Bandes sowohl an ganz jungen Biättchen (§48, 
n. 3) als an etwas älteren (§ 50, n. 5 u. § 52] auftritt. 
Zur dritten Classe gehören: 1. die Bildung der neuen 
Axe mit Vegetationspunkt (§ 45, 5B); die Einschiebung 
neuer Substanz zwischen die Ausbuchtungen des 
Randes (§ 50, n. 4] und die, welche weiter zwischen 
den neu zu bildenden Bippen stattfindet (§ 52). 3. Die 
Bildung der weissen Linie am Blftttcheu (§ 48, n. 4) 
an den Seitenrippen (§ 50, n. S) und an den folgenden 
Bippen (§ 52). Alle flbrigen Veränderungen fallen in 
die erste Classe. 
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§ 56. 

wiosichdie Die jttDgere durchsichtigere Substanz, die man 
riuigen^^dw^®'^ Grenzen der schon früher beobachteten Theile 
■weiten angcfflgt findet und die die Veränderungen der 
»weiten Art an jenen Theilen ausmacht (§54), wurde 
von diesen selbst ausgeschieden. Daas derartige Sub- 
stanz, die frülier nicht vorhanden war, hinzugelögt wurde, 
beweisen die Beobachtungen und ist dies vor Allem be- 
züglich der Anlagerung der Bänder sehr deutlich (§ 48, 
n. 3, Fig, 8cc; § 50, n. 5, Fig. 10/; § 52, Fig. 12/). 
Diese Substanz wurde also herbeigeschafft, aus welcher Quelle 
und auf welchen Bahnen dies auch geschehen sein mag. 
Knn wissen wir aber, dass die Nahrung, aus der irgendwie 
die Pflanzentheile gebildet werden, mit Httlfe der Wurzel, des 
Stammes und der Zweige, aus der Erde, bez. aus den 
jeweilig tieferen Theilen der Pflanze zugefOhrt wird. Wir 
wissen femer aus der Betrachtung der fraglichen Theile, 
also der Vegetationsoberfläche (§ 45), des BUttohens 
(§ 47) etc., dass die Stellen, wo denselben neue Substanz 
hinzugefflgt wird, nämlich die Grenzen der geuannten 
Theile, die Vcgetationsfläche der Markaxe (§ 45), die Kuppe 
des Blatichens (§ 47] etc., auf keine andere Weise mit dem 
Stamme in Verbindung stehen, als durch die Theile selbst, 
denen die neue Substanz anhaftet und deren Grenzen sie an- 
gefflgt wird. Dann aber ist es nothwendig, dass die neue 
Substanz aus den Theilen selbst hervorgeht, denen sie ange- 
fagt wird. Wenn man sagen wollte, dass die Substanz be- 
reits fest nur in Form des Bandes oder des Anhängsels 'aus 
dem bereits Yorhandenen Theil hervorgehe, so wäre dies wohl 
gegen die eigene Ueberzengung gesprochen; und dass Sub- 
stanz aus irgend einem pflanzlichen oder thierischen Theile 
in anderer als in flüssiger Form austritt, kann man sich weder 
vorstellen noch wurde es jemals beobachtet. Man wird daher 
zugeben müssen, dass die neue Substanz in flflssiger Form 
aus dem Theile, dem sie anhaftet, hervorgegangen ist und 
auf die geschilderte Art (§27) compacter und schliesslich fest 
wird. Einen derartigen Vorgang bezeichnen wir als Aus- 
scliüiduiig. 

Wenn diese und ähnliche Beweise, die bisher schon ausgeführt 
wurden und im Weiteren noch gegeben werden, Manchem etwas 

zu breit aiij^elogt und üliorflüssig er^clieinen sollten, so m'ögc er 
dies damit entschuldigen, dass es sich durchaus um Dinge handelt» 
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die das Fnndament der Theorie betreffen, in anderen Fragen werde 
ich mich kOrxer fassen. Wem dies nicht genügen sollte znr 
Widerlegung der Einwände, die auf Grund der Prädelinoations- 
theorie erhoben werden könnten , den werde ich vielleicht im 
zweiten Theii, der von den Thierou handelt, befriedigen; dort 
treten dieselben Schwierigkeiten imi und ich werde, um meine 
Meiniu^ zn beweisen, das Gewicht jener Einwendungen prüfen. 
Was die Art der Ausscheidung betrifft, so muss dieselbe schon 
aus dem vorigen Capitel bekannt sein: Uberhaupt muss in Folge des 
Mangels an Gcfiissen in jünf^^ren ausscheidenden Theilen der 
Nährsaft die Substanz dersi u durchdringen, wobei er theils 
unter Bildung von Bläschen iu diesem selbst bleibt, theils aus 
den Grenzen hervordringt, hierbei demselben anhaftet und zu einer 
glasigen Substanz wird. 



§ 57. 

Die Ablagerung neuer Substanz in die des ältereni>i« verän- 
Theiles, welche die Veränderungen der dritten Classe^Jj'^^lf^*'^^ 
ausmacht, geschieht auf dieselbe Weise, wie die ciaue. 
Ausscheidung (§ &6). Der Ort nämlich, in den man die 
neue Substanz ergossen findet, ist nach oben und unten yon 
Ausbuchtungen des RandeSi die bereits yorhanden waren und 
später zu Seitenrippen werden, eingeschlossen, nach innen da- 
gegen Tom Altesten Theile des Blattes, welches sur Hauptrippe 
wird. Ans den in § 56 dargelegten Orflnden muss die neue 
Substanz ans diesen bereits vorhandenen Theilen ansgesehieden 
worden oder ausgeatrömt sein, wenn man letzteren Ausdruck 
vorzieht. 

Dass ausgeschiedene wie abgelagerte Substanz auf gleiche Art 
zu Stande kommt, lehrt auch die Analogie der Theile, die aus diesen 
Substanzen bei weiterer Ausbildung des Blattes entstehen. Der 
Saum nämlich, der aus dem ursprünglichen Blättchen ausgeschieden 
wurde, stellt «j-enau dieselbe Substanz vor, welche später getheilt zu 
den Seitenrippen der Hauptrippe wird, und die neue Substanz, 
die sich zwischen die Seitenrippeo er^osseu hat, stellt gleich den 
Rand derselben dar und bildet sieh bald darauf nach erfolgter 
Theilnng zu den Seitenzweigen derselben aus. 



§ 58. 

Wenn wir nun das bisher (§ 56, 57) Bewiesene auf das nio ein/cu 
Wachsihnm anwenden, so ergiebt sieh, dass das Blatt auf 
folgende Art entsteht: 1. Innerhalb der Markaxe ergiesstden iutcb 
sieh allmählieh neue Substanz, die bald eine n^n^ 
Axe zusammensetzt. 2. Indem die ftltere und frtthere erkUrt. 
Substanz auf diese Art auseinandergedrängt wurde, 
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bildet sie niinmebr einen Ring auf der Yegetations- 
fläehe und sendet durch Ansseheidnng Anhängsel 
nach oben aus, die 3. ernfthrt werden und sich zu 

einfachen Blättchen verlängern (§ 47). Jedes der- 
arli£,'ft Blättchen 4. setzt, wenn es schon etwas älter 
geworden ist, die Ausscheidung i n der gleichen Weise 
fort, wie es selbst von der Markaxe ausgeschieden 
wurde, und umgiebt sich auf diese Weise mit dem 
durchsichtigen Rande; 5. da dieser an manchen 
Stelleu besser ernährt wird, als an anderen, so ver- 
einigt er verschiedene Theiie, nämlich solche, die in 
die Länge gezogen sind und hervorragen, und wessen 
der hier eingepressten neuen Substanz durchsichtiger 
sind, nnd andere dunklere Theiie, die zwischen diesen 
liegen. Nachdem dann jene Aasbuchtungen 6. schon 
ernährt, etwas ausgewachsen nnd dem Blättchen 
(Fig. 7) selbst ähnlich geworden sind, setzt sich die 
Ergiessung wieder fort, und sie spenden beider- 
seits am sich hernm ähnliche, neae Substanz, die 
nach Art jenes Blättchens ihren Rand bildet 7. In 
diesem Rand wiederholt sich nun von Nenem der- 
selbe Vorgang, der («. 5) im Rande des Blättchens 
stattfindet 

Fast all dies ging aus der Beobachtung hervor; es wird niu 
zn versuchen sein, die einzelnen Punkte, ohne Beihilfe der £r- 
fulirnng bloss um den i> 1 n 27 regelrecht dargelegten Principier. 
so abzuleiten, dass ein ^;enügcnder Zusammenhang zwischen jenen 
Principien und diesen Phänomenen zu erkennen sein wird , und 
dass die letateren mit Nothwendigkeit vorhanden sein müssen, wenn 
man ersteie annimmt. Dann werden wir nicht nur die Entstehnng 
des Blattes aus den Grundprincipien derselben erklärt haben, 80n> 
dem es wird auch das bisher Gesagte verhindern, dass wir un? 
in eingebildeten Hypothesen verirren und von der Wahrheit ab- 
weichen. 

Die Verzweigung der Biätter wird aus den Grundprincipien 

abgeleitet. 

§ 59. 

Da der Nährsaft und folglich auch die festen Theiie, die 
aus ihm gebildet wurden, im Verlauf der Zeit erhärten [§ 27], 
80 erhellt, dase im Allgemeinen die Theiie der Pflanse 
desto starrer sein werden, je älter und desto 
weicher, je jflnger sie sind; und dass diejenigen, 
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die eben erst angelegt wnrden, dem Safte selbst noeh 
am fthnliohsten aind; 

DIefleB kann die Erfabning leiebt bestStigen. Die bolsige 
Sabttans der Stämme ist sehr hart, bineegen unterscbeiden sieb 
die ersten Anlagen des PistUU (§ 30) und der Samen (§ 31) kaum 
Yom Safte. 

§ 60. 

Da nun ferner nach einem allE:emeinen physikiilischen Ge- 
setz eine Flüssigkeit, die durch irgend eine Kraft vorwflrts * 
getrieben wird, verschiedene Substanzen um so leichtt r durcti- 
dringt, je weniger Widerstand sie in denselben liudet, d. h. 
also je weicher dieselben sind, und umgekehrt, so muss der 
Kährsaft, der vermitelst der wesentlicben Kraft 
durch den ganzen Kdrper vertbeilt wird, desto 
leicbter nnd in um so grösserer Menge die Theile 
derselben dnrebstrdmen, je jttnger diese sind (§ 59). 

4 

§ 61. 

Weil die Markaxe, insbesondere nnmittelbar nnter der^^*^^^® 
Vegetationsflftebe, einer der jflogsten Pflanzentbeile ist (§ 53), tiousüLbo. 
so muss hier beständig ein reichlicher Zustrom von 

Flüssigkeiten stattfinden, durch die dieselbe ernälirt 
wird. Da nun aucli die Substanz dieser Markaxc mit der 
Zeit immer fester wird, trotzdem nothwendigerweise doch 
immer noch weicher bleibt, als der untere Theil des Stammes, 
in der Umgebung de^, Vegetationspunktes aber offenbar kein 
Widerstand vorhanden ist, so wird in Folge dessen be- 
ständig in den inneren und höheren Theilen mehr 
Nährsaft ab^ehiijort nnd auf diese Weise allmählich 
immer der alten Markaxe eine neue eingefügt (nach 
den Beobachtungen § 44, 45). 

Je rascher also die Substanz der Pflanze fest winl. desto mehr 
wird der abzulag<'rndf> Sjift nach oben dran^i^en. Daher kommf <^s, 
das» der Vegetation spunkt l»ei Pflanzen, die eine härtere Jiubstanz 
besitzen, meiir iiervurragt (s. Auui. § 45j. 

§ 62. 

( Gleichzeitig mit diesen (§ Oli Vorgängen muss an d e m AnWngsei. 
The 11 der Oberfläche, welcher der älteren, nunmehr 
zur (Seite gedrängten Markaxe entspricht, und den 
die neue Axe umgebenden Rand bildet, der Nähr- 
saft hervorbreeben, da hier niebts vorbanden ist, was 
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einen Widerstand bereiten könnte 43); and zwar musB 
dies wegen des grösseren Umfanges des Randes an 
mehreren Stellen gesehehcn; anf diese Weise erhebt 
sich die alte Markaxe ssn Anhängseln empor, die eine 
breite Basis haben, welche dem erwähnten Hände 
als dem Orte ihrer Ausscheidung aufsitzt, und die 
mit glatten Flächen mehr oder weniger hoch zu 
einer Spitze sich erheben, je naohdem die EruUhrung 
bereits stärker oder schwächer war (wie dies durch die 
Beobachtungen in § 46 u. Anm. bestätigt wird). 



§ 63. 

wachstbum KuD abcr ist das Anhängsel der jüngste Theil, denn 

Anh' 
sei. 



derAnbüng-^g ist jflngcr als seine Fortsetzung und befindet sich in dem- 



selben nahezu flttssigen Znstand wie die letztere, als sie noch 
die Markaxe Torstellte (§ 61); und da nun das Anhängsel 
eine feste Basis besitzt (§ 62), die ihrer Fortsetzung anhaftet, 
sich aber nicht ausdehnen lässt, so wird es mehr in die 
Länge gestreckt und es werden Bläsehen in ihm aus- 
gehöhlt (s. voriges Oap., nach den Beobachtungen 
§ 47). 

§ 64. 

iMkiungdeB Schliesslich werden die Anhängsel denselben' Grad von 
Randes, f Qg^igkeit erlangen, bei welchem die Markaxe eine neue Mark-- 
axe nach innen ablagerte (§ 61) und Anhängsel nach oben 
anssandte [§ 62); die immer noch saftreichen, glelchmässig 
festen und von einer Epidermis noch nicht Aberzogenen An- 
hängsel können nun nicht Terhindern, dass seitlich 
und nach oben Nährsaft hervorbricht, der sofort 
fest wird, sobald er, ausserhalb der Qrenzen abge- 
lagert, den zarten Rand bildet, der das filättehen um- 
glebt (§48, Fig. 8). 

§ 65. 

Weitere Nunmohr ist der Rand der jüngste Theil des Blattes, und 
Ausbiidniig.^.j^^ deshalb am meisten ernährt (§ 60). Da er eine 
Ausscheidung des inneren Theiles ist (§ 64), daher nur 
mit diesem zusammenhängt und seinen gesammten Nährsaft 
von ihm erhält, so muss die gesammte Flüssigkeit, die 
zum Rande geht, durch den inneren Theil hindurch- 
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treten, und der ganzen Länge naeh immer seitlich 
zum Rande fliessen; in Folge dessen furcht er in deni'- 
selben durch Ausdehnung Gefftsse aus (§ 23), die in 
der Axe des inneren Theiles länger sind und gegen 
die Spitze zu yerlaufen, während die seitlichen 
ktlrser sind und die unteren Theile des Randes 7er- 
Borgen; auch die Poren, welche seitlich von den Ge- 
fässen zum Rande fahren, werden von der Flüssig- 
keit gebildet. In Folge dessen erhält der innere 
Theil, der auf diese Art wächst, eine kegelförmige 
Gestalt (§ 49 n. 1, Fig. 9). 

§ 66. 

Da nun die Gefilsse, die durch eine derartige Aiisdt hnung 
in dem Thoile entstanden sind, ihm gleichzeitii: neue Sub- 
stanz zuführen, die wiederum zu Gefässen ausgedehnt wird 
(§ 29), und da dadurch nothwendigcr Weise die alte Substanz 
des Theiles, in dem (lefässe entstehen, ausp^edehnt werden 
muss, so versteht man auch, warum zu dieser Zeit 
die Rinde dunkel, und die Axe im Blättchen durch- 
sichtig erscheint (§ 49, n. 1, 2, Fig. 9). 

§ 67. 

Da femer zu dieser Zeit der Rand sehr stark ernährt 
wird (§ 65) und äwar einzig und allein durch die Oanäle, die 
seitlich zum Rande abgehen (§ 65), so werden diese ans 
demselben Grunde weiter yerToUkommnet, aus dem 
der innere Theil selbst ausgebildet wurde (§ 65), und 
es wird ihnen zur Bildung neuer Poren neue Sub- 
stanz zugeführt (§ 29). Da nun zur selben Zeit der 
innere ältere Theil des Blattes allmählich in die Länge aus- 
gedehnt wird, so müssen die ersten Spuren der seit- 
lichen Canäle, die bereits angelegt waren, hier und 
da ein wenig von einander abrtlcken und an den 
Seiten des älteren Theiles Zwischenräume zurück- 
lassen, auä denen keine Canäle hervorgehen, da die 
Flüssigkeiten leichter durch die bereits vorhandenen Canille . 
hindurchgehen. Die Theile des Kandes, welche die- 
sen Zwischenräumen entsprechen, werden nunmehr 
stärker ernährt mit neuer Substanz erfüllt , so 
d|Sä sie durchsichtiger und ausgedehnt erscheinen, 
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so als Ausbnehtungen herForrageii (§ 49, n. 3, 
Fig. 9). 

§ 68. 

Das üiatt- Inzwischen wird nun diese Gefässsubstanz f§ 67), die 
seitlich aus dem alten Theile hervorbricht, auf die erwäiiutü 

hervorgeht. Weise Umgebildet, und sie beginnt sich aus der älteren, aus- 
gedehnten Substanz ebenso eine Rinde zu bilden, wie der 
innere Theil (§ 66); zugleich erreicht sie jenen Grad 
von Festigkeit, der hinreicht, die in die Substanz getriebene 
Flüssigkeit auszuscheiden. Wenn also in einer Pflanze 
von weicherer Substanz noch nicht die ^anze Ober- 
fläche des Blattes zur Epidermis ausgetrocknet war, 
so wird (las Blatt durch Ausscheidung mit einem 
neuen Rande umgeben und es wird gleichzeitig neue 
durchsichtige Substanz in jeue Zwischenräume (§07) 
zwischen die Ausbuchtungen des liandes, in die sich 
die w^eiche saftreiche Substanz fortsetzt und wo nichts 
Festes und Trockenes ein Hinderniss darbietet, er- 
gossen; hierdurch werden die Ausbuchtungen, die 
nunmehr aus der dem Mark entstammenden Gefäss- 
substanz und aus der älteren Kinde bestehen, mehr 
von einander getrennt. Wenn aber, wie bei der 
Kastanie, die Substanz der Pflanze rasch er fest wird, 
so findet bloss die letztere Ablagerung statt; daraus 
ergiebt sich die Erklärung der § 50 (Fig. lU, § 51, 
Fig. X\f Fig. 17) geschilderten Phänomene. 

§ 69. 

Die Seiten. Dieser Vorgang setzt sich nun fort, und die Ver&nde- 
rangen, die zuerst im ftiteren Tlieile (§ 64, 65, 66, 
67) nnd sodann in den Ansbnclitangen des Randes 
(§ 68) stattfanden, treten nnn aneli in der Snbstans 
zwischen den Kippen auf (§ 68), da letztere in Allem 
dem Rande tthnlioh sind. 

§ 70. 

Weitere. Aber dieser Vorgang setzt sich nicht ins Unend- 
liehe fort. Es müssen nämlich im Blatte inmier ganz junge 
keuundTod Ablagerungszwischenräume vorlianüen sein, die immer fester 
werdend selbst im Stande sind, neuen Saft auszuscheiden; 
nun aber treten verschiedene Umstände auf, welobe d|is 
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weitere Wachstham des Blattes verhindern; an erster Stelle 
ist die allmiililicho Verengeruiig der Hauptrippe und des 
aus dieser hervorgebenden Stiels, welche beide dem ganzen 
Blatte gemeinsam sind (§ 65), und die der tibi igen Rippen 
zu nennen, die schliesslich in völlige Verwacbs^uug übers'eht. 
Die Eiklärunsr dieses Vorganges, der auch in den der ganzen 
Pflanze gemeinsamen Gefässen stattfindet und das Wachsthiim 
derselben verzögert, werde ich in § 9S giben. Hier mag es 
genügen, dass wir a posteriori die Wahrheit durch die That- 
sache der verwachsenen, verholzten, trockenen Fasern in der 
Hauptrippe and im Stiel kennen gelernt haben. Ferner wird 
im weiteren Verlaufe des Waehsthums sowohl die Zahl der 
ansgewachsenen Theile als auch Ihre Starrheit vermehrt 
(§ 27); da nnn die jüngsten Zwischenräume wegen der 
Anordnung der Anssoheidnngen (§ 68, 69) von diesen all- 
seitig nmgeben werden, so mm sieh daraus ein Widerstand 
gegen eine weitere Ausdehnung der jüngsten Zwischenräume 
ergeben, der sich im Verlaufe der Zeit mehr und mehr steigert 
Infolgedessen wachsen nicht nur die älteren Theile wegen 
der 7on ihnen erworbenen Starrheit (§ 27) immer weniger 
nnd weniger, sinidem es gilt dies auch von den jttngsten, 
wegen des ihnen von aussen entgegengesetzten Wider- 
standes; schliesslich erreicht sowohl die Starrheit der 
älteren Theile, als aucli der den jüngeren entgegengesetzte 
Widerstand, einen solchen (Jiad, d;i3s kein neuer Nähr- 
saft ausser dem in den ßlitschen und Gefüssen 
bereits vorhandenen im ganzen Blatte zugelassen 
wird. Dann hört nicht nur der Vorgang dea Waehs- 
thums, sondern auch jede noch so einfache Vergrössc- 
riins: auf, und das Blatt bleibt für einige Zeit im 
gleichen Zustand. Bald beginnen auch alle die 
jüngsten, festen Theile zu erstarren, und der 8aft, 
der in Gefässen und Bläschen enthalten ist, wird 
dickflüssig (§ 27); letztere ziehen sich daher, da 
die wässerigen Theile verdunstet sind, zusammen nnd das 
Blatt verwelkt. Da nun neue Flüssigkeit nicht mehr zu- 
gefährt wird, infolgedessen neue, jtlngere Theile nicht hei-vor- 
gebracht werden, so vermindert sich die Menge aller 
saftreichen und weiehen Substanzen so lange, bis 
keine mehr vorhanden sind, alles fest, hart, starr 
und zerbrechlich wird, und das «Blatt zu Grunde 
geht. 
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§ 71. 

Epidermis. Da die der Laft ausgesetzten Theile mehr erhftrteii, so 
ist leicht einzusehen, warnm beide Oberflftehen mit 
einer feinen Hfllle bedeckt sind, welche die Epider- 
mis vorstellt, die anch gleichzeitig eine Ursache fllr 
das llberall verzögerte nnd behinderte Wachsthnm 
abgiebt. 

Anm. 1. Die Epidermis ahmt immer den Bau des Theiles» 
den sie Uberaieht, nach, nnd Ist daher im Stamm gefässreicb, in 

den Blättern aus Bläschen zusammengesetzt, ein siclieres Zeichen, 
dass sie nur durch Trockenheit uud Härte von jenen sich unter* 
scheidet. 

Anm. 2. So kann man, wohlwollender Leser, aus dem in 
§ 1 dargelegten Princip jene einzelnen Phänomene (§§ 45 ff.) er- 
kiSren, die zur Bildung eines verzweigten Blattes führen. Daaa 
dieselben wirklich so stattfinden, wurde durch die Beobachtungen 
selbst bewiesen (§§ cit.) und ebenso kann man ohne in Wider- 
sprüche zu gerathen nicht leugnen, dass, da alle Vorpfänge ent- 
weder Ausscheidungen, oder Abiügerunffen, oder einfache Ver- 
grOsserungen (§ 56 — 58) sind, dieselben onreh Jene Kraft (§ 1) be* 
wirkt werden, durch welche die Säfte in der Pflanze vertheilt, 
theils abgelagert, theils ausgeschieden werden. Es erübritrte mir 
also nur noch die Gründe darzulegen, warum jene Ausscheidungen 
und Ablagerungen in Bezug auf Ort, Zeit, Menge etc* ver- 
schieden und (§§ 45 ff.), um an einem vollstttndigen VerstSndnias 
des verzweigten Blattes zu gelangen. Dies habe ieh im Vor- 
stehend en zu leisten versucht. In der That vermöchte ich aber 
diese Erklärungen im Kinzelnen nicht ebenso zu demonstriren, 
wie dies bezüglich des inneren, aus GefUssen und Bläschen ge- 
bildeten Baues der Pflanzen im vorigen Capitel geschah, uud auch 
bezüglich jener Phänomene selbst (§ 45 ff.), insoweit dieselben bloaa 
in Ausscheidung, Ablagerung und einfacher Vergrösserung be- 
standen. Es kann also wohl sein , dass ich in diesen Erklärungen 
geirrt habe. Ich habe den Grund, warum der Eand um das An- 
hängsel herum gerade zu dieser und nicht zu einer andern Zeit 
ausgeschieden wird, io die grossere .Festigkeit verlegt, die das 
Anhängsel zu dieser Zeit erlangt Wenn es aber auch aus diesem 
Grund geschehen könnte, so geschieht es in der That doch viel- 
leicht aus einem andern oder es war wenigstens die grössere 
Festigkeit, die das Anhängsel erlangt, nicht der zureichende Grund 
für die Anssoheidung. Dasselbe kann man vom Uebrigen sagen. 
Ich stelle also das, was ich in § 61 u. ff. gesagt habe, durehans 
nicht als bewiesen hin. Es war auch nicht mein einziger und 
Hauptzweck, die philosophische Erkenntniss der Pflanze zu be- 
gründen, sondern es kam mir vor Allem darauf an, die Principieu 
und allgemeinen Gesetze der Entwicklung a posteriori zu finden, 
ansserdem aber zu zeigen, dass die ausgebildete Pflamse nicht ein 
Gebilde sei, zu dessen Hervorbringung die Naturkräfte durchaus un- 
zureichend seien und welches der Allmacht des Schöpfers bedürfe ; 
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haben wir dies einmal eingesehen, bo steht nichts im Wege, das- 
selbe auch für die übrigen organischen Naturkörper zuzugeben. 
Ich wollte auch zoi«:.'?!!, dass, wenn weitere bestimmende Ur- 
sachen hinzutictüu, ienes Princip [§ 1) zur Hervorbrinpfung einer 
Ptlauze genüge. Deshalb werde ich die Ubrigea Theiie der Pflanze 
auf dieselbe Art, aber nur gasa kurz abhandeln und überdies in 
den bisher aufgestellten Frinoipien die Grundlagen anheben, ans 
denen sich wenigstens einige versohiedenheiten der Pflanzen er- 
geben könnten. 

An Dl 3. Bevor ich jedoch zur Erklärunj^ anderer Theiie über- 
f?ehe, habe ich die Absicht, einige Einwände zu widerlegen. Dass 
die wässerige, verdunstende Substanz nicht das Wachsthuni der 
rdanzon bewirke, wird wohl Niemand bezweifeln, da derselben ja 
der klebrige Stoff vOllig fehlt Aber der klebrige Saft; der von 
der Oberfläche einiger Pflanzen ausgeschieden wird, kttnnte 
Schwierigkeiten bereiten, man schliessen könnte, dass zum 
Wachsthum ausser der Erstarrbarkeit des pflanzlichen Saftes 
und der Grnndkiaft noch irgend etwas anderes erlorderlich sei. 
lu der iiia.t aber wird dieser Saft aus eiuücluen Poren der Epi- 
dermis in nicht ttbermässiger Menge ausgeschieden, damit das ein- 
selne Tröpfchen, nachdem es den richtigen Grad der r< stigkeit 
erreicht hat, vom nachfolgenden Safte ernährt und zu Bläschen 
ausgedehnt werden könne. Es fliesst niimlich das einzeln»' Tröpfchen 
mit den benachbarten zusammen und sie In decken nunmehr als 
eine gleichartige Eiussigkeit die ganze Oberliacbe des Blattes. 
Ausserdem kann die ausgebildete Epidermispore im Verhaltniss 
zur vermehrten Wachsthumsausscheidung nicht genügend ausge- 
dehnt werden, und daher auch keine genügende i lüssigkeits- 
menge liefern, um jene Ernährung fortzusetzen, während im Gegen- 
satz hierzu die Markaxe selbst jung ist und gleichzeitig mit ihrer 
Ausscheidung wächst und daher immer die richtige Kaiirungsmenge 
gewährt Dort wo der Saft spärlich aus der Oberfläche der 
Pflanzen ausfliesst, folgt auch Wachsthum darauf, aber wegen der 
Enge der nicht ausgedehnten Poren nicht au Blättern, sondern zu 
Domen, weissen Fäden etc. 

§ 72. 

Der Stiel ist die Fortsetzung der Hauptrippe, er ent- 
steht daher ans der Verlängerung des untersten Theiles 
der Anhängsel (§ 62) durch einfache Ernährung, und 
ist im Uebrigen ebenso gebaut, wie die Hauptrippe; es ist 
also leicht zu verstehen, warum er aus Gefässen be- 
steht (§ 40), warum er Rinde besitzt (§ 66), warum er 
mit Epidermis Aberzogen ist. Die Basis des Stieles aber, 
mit der er dem Stamme aufsitzt, wird wegen der Ausdehnung 
desselben, die icli ^^leiili erklären werde, aucli mit uubgedohnt. 

Wenn man sich vorstellt, dass an Stelle des untersten Tlieils 
des Anhängsels sich der Theil der Markaxe, der die gemeinsame 
BasiB für mehrere Anhängsel bildet, in dieser Weise gestreclct 
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habO; verstellt man, wie sich fin irnineinsamor Stiel für mehrere 
Blätter bildet, da jedem Stiel oder iStamm die Blätter in der Bil- 
dung vorausgehen. 

Stamm und Fasern. 

§ 73. 

(imttd der fy^y Stamm ist die Fortsetzung aller vereinigten Stiele, 
!;e!tait^und entsteht daher durch eine einfache Verlängerung der 
i>au deöMarkaxe. Warum er also einen länglichen Körper 
Stemmw. yQj.g|;ellt, der aus so viel auderen Theilen, von der- 
selben Gestalt wie die Stiele, besteht, als Blätter 
von einer Axe ausgesendet werden, warum er bald 
cylindrisch, bald prismatisch ist, erklärt sich aus 
dieser Art der Entstehung. Desgleichen ist aus § 40 klar, 
wjirum die Substanz desselben gefässreich ist, und da 
soiiio (ietasse auf dieselbe Weise gebildet werden, wie im 
Stiel \§ 72) und in der Hauptrippe (§66), warum er mit 
einer Rinde umgeben, und aus § 71, warum er mit 
einer Epidermis überzogen ist. 

Aus der Schilderung der BlattentwickluDg dürfte in Erinne- 
ruug zu bringen sein, dass zur Zeit, wo die Blätter als An- 
hSogael eziatiren, noch keine Stiele und kein Stamm vorhanden 
sind, dass diese vielmehr erst mit dem Wachsthum des Blattes 
entstehen, und dann erst ihre volle Länge erreichen, wenn das 
Blatt beinahe ganz ausgebildet ist. 

§ 74. 

Äeussero Da kein Grund vorhanden . warum alle Stämme sieh 
^^'•eiben^^ mehr verlängern sollten , als der Stiel , der aus derselben 
Substanz gebildet ist, und der Stamm doch der Breite nach aus 
einigen Stielen sich zusammensetzt, da er ausserdem durch 
die Einlagerung neuer Axen an Breite zunimmt (§ 61): so 
▼ersteht man, warum das Verhältniss zwischen Länge 
nnd Durchmesser der Stämme weit geringer ist, als 
bei den Stielen. Gleichzeitig erhellt ans der Breitenaus- 
dehnung des Stammes, die durch jene Einlagerung geschieht, 
der Grund, warum die Epidermis bei jenen PflanzeD, 
deren eingelagerte Axen nicht weit hervorragen 
(s. Anm. §61), serrissen ist; während dies nicht ge- 
schehen kann, wenn die Ausdehnung Folge einer 
gleichmässigen Ernfthrnng ist. 

Durch diese Ausdehnung vermittelst der eingelagerten Axe 
wird jene Geetaitung der Basis des Stiels (§ 72) bewirkt. Im 
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Uebrigen ist von den Stielen yenweigter BlStter die Rede» welehe 
wahre Rippen besitzen und naeh den oben geschilderten Gesetzen 
gebildet werden. 

8 75. 

Wenn in irgend einem Pflassentheil hindarch-ANireiiiAiiies 
strömende Flüssigkeiten Gefftsse anaböhlen (§ 29), 
dringen sie anf dieselbe Art, wie die Rinde 

entsteht (§ 66), die Substanz des Tbeiles in allen 
Richtungen au die Wände; hierauf wird diese 
Substanz von den aus den liindurchgehendeu Ge- 
fässen seitlicli ausgepressten 8äften neuerdings 
ernährt und etwas weiter ausgedehnt. Dadurch 
nuiss ein Btindel älterer Gefässe entstehen, die aus 
härterer Substanz gebildet sind, und dieses Bündel 
muss von jüngerer Substanz, die noch weicher und 
saftreicher ist, umgeben sein. Alles was bei 
Pflanzen als Faser bezeichnet wird, stellt nichts 
weiter dar, als ein derartiges Bündel. Man be- 
greift also, dass unter den erwähnten Bedingungen 
eine Faser gebildet wird. 

Die Bildung der Rinde weicht daher offenbar von der der 
Faser nicht ab, ausser darin, dass bei dit'ser eine reichlichere Er- 
nährung der ausgedehnten Substanz erfolgt; die Krfahruug lehrt, 
dass ein anderer Unterschied zwischen der Binde nnd der Substanz, 
welche das Gefössbttndel umgiebt und die Faser zusammensetzt, 
nicht vorhanden ist. An Quenehnitten dureb eine einjährige 
Pflanze, z. B. die Bohne, kann man sehen, dass die Faser weiter 
nichts ist, als der innere, holzige, unterbrochene und in luöcln ^ge- 
sonderte Theil derselbeu Substanz, die die Kinde bildet, und die 
nach innen gegen die Axe zu verschoben ist. 

■ 

§ 76. 

Im ausgewachsenen Stamme sind ebLiL-su viele Gefässbüudel i>ie Zusawi- 
entfctuTideu 23), als Blätter aus der Vegetationsfläche <^er 
Axe hervorbrachen (4:} (32 1, von denen jedem Blatte einmes au» 
Einzelnes zugehört, und die alle zusammen die gemeinsame 
Rinde bilden (§ 73). Wenn nun die Substanz der 
Pflanze genügend spät fest wird, so dass die Rinde 
nicht nur nach der Bildung der Bündel noch er- 
nährt, sondern auch zwischen die Bttndel neue 
Substanz abgelagert werden kann, so müssen 
schliesslich im erwachsenen Stamme so viele yer- 
flcbiedene Fasern vorhanden sein, als der Spross 
Bl&tter ansgescbickt hat {§ 75). 
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§ 77. 

Wenn aber entweder mehrere, kleinere Blätter 
ans der ringförmigen VegetatioDsfläche hervorgeheo, 
oder wenn sich der Vorgang an einer Pflanze ab- 
spielt) deren Substanz rascher fest wird, so werden 
die Bflndel derBlätter^ die sieh nach rückwärts fort- 
setzen, sich berflhren nnd zn einem einzigen cylin- 
drischen Körper yersehmolzen sein nnd es werden 
keine gesonderten Fasern sichtbar werden (§ 75| 76). 

Jenes '§ 70} pfle^^t bei den meisten einjinirigen Pflanzen, wie 
bei der Bohne, dieses aber vor Allem bei den perennirenden der 
Fall zu sein. 

§ n. 

Wenn dies nnn (§ 77) im Stock einer perennirenden 
Pflanze stattfindet, der durch mehrere Jahre hindurch 
viele verschiedene Pflanzen aussendet, so werden 
in demselben ebenso viele, wecbselseitig in einander 
geschobene C\iiniler entatelien, als neue Gefiisse 
iliirch die jälirliehen Ausscheidungen nach hinten 
forlgciiihri wurden, und eiu Querschnitt wird daher 
eben so viele conceutrische Kreise aufweisen. 

§ 79. 

Wenn bei einer saftreichen Pflanze vonderHanpt« 
rippe beiderseits eine oder wenige Seitenrippen ab- 
gehen, so erklärt sich atts einem ähnlichen Grunde, 
wie er § 76 dargelegt wurde, warum der Stiel ans 
ebenso vielen besondern Fasern besteht, als stärkere 
Seitenrippen von der Hauptrippe, der Fortsetzung 
des Stieles, abgehen. Wenn hingegen bei einer 
Pflanze, die ans raseb erstarrender Substanz rrc 
bildet ist, aus der Hauptrippe eine grössere Zahl 
kleinerer Nebenrippen hervorgeht, nach der in § 77 
geschilderten Art, dann erscheinen im Stiel keine 
gesonderten Fasern. 

Dasselbe kann man auch auf andere Thcilc anwenden, und 
man versieht leicht, wie eine cylindrische, prismatische oder irjrend- 
wie andere Form der Faser im Stamme durch die Vereinigung 
der verschiedenen Fasern bestimmt ist, die von den Stielen ab- 
gehen, nnd warum verschiedene Fasern, wie z. B. bei der Bohne, 
im Stamme verschieden vertheilt erscheinen, je nach den verschie- 
denen nach oben ausgesandten Blättern nnd ihren yersohiedenen 
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Theilen, wie die erwähnten kleineren, die ihnen aufsitzen. Man 

versteht ferner, dass die Faser auf die erwähnte Art (§ 75) ent- 
steht, also durch die Substanz, durch die der ;iU8e:edehnte Theü von 
Neuem ernährt, aub^^edehnt, zu Gefaßten oder iiiäschen ausgehöhlt 
würd; Ersteres findet in allen bisher beigebrachten Ffillen statt, 
Beispiele für letzteres bieten verschiedene Theile der Fruchtbildung. 
Schliesslich ergiebt sich nuch, warum jene Geflisso, die zu Bündeln 
vereinii^t eine Faser zusammensetzeu , und ganz allgemein die- 
jenigen, die den holzigen Theil bilden und sich in die Blattrippen 
Tortsetzen, weit kleiner sind als die, welche man in der Rinden- 
Bubstanz antrifft; denn erstere sind älter und wurden durch sehr 
kleine Tröpfclien hervorf^ebracht, welche dem zarten Rande des 
noch sehr jungen l^liittchens zustrebten, letztere aber wurden im 
ausgehildeten Stamme von einer grösseren Menge Flliasierkeit die 
in Form von grösseren Tropfen durch den Stamm aufatiei^, er- 
sengt; all diese Dinge genauer abzuhandeln, auf allgemeine Gesetze 
zurückzuführen und in ein System zu bringen, fiberlasse ich denen, 
die eine ration:i1e Anatomie der Pflanzen von diesem Grundsatze 
aus ausziiarbriieu gedenken; mir muss es genügen, die Principien 
geliefert, und den ersten Versuch gemacht zu haben. 

§ 80. 

Man versteht schliesslich, wodurch die Zahl ^^r '^^^<^«suu, 
Fasern, die im Stamme oder im Stiel vereiniirt "^ind, 
bestimmt ist und wie die Art ihrer Vereinigung die giebt. 
Gestalt dieser Theile beeinflussteUj die entweder 
cyiindrisch, oder prismatisch etc. ist; auch ist die- 
selbe mehr oder weniger scharf abgegrenzt, je nach 
der grösseren oder geringeren Weichheit der Sub- 
stanz, die die Pflanze bildet; es hängt folglich so- 
wohl die Gestalt, als auch der innere aus Fasern 
bestehende Bau des Stammes von der Ausscheidung 
der Blätter (§ 76), der Bau des Stieles aber von der 
Ansscheidung des Randes (§ 79) ab. 

Die übrigen Eigenschaften des Stammes lassen sic}i aus dem 
Gesagten leicht ableiten. Wenn, wie dies bei vielen einjährigen 
Pflanzen der Fall ist, ein Trieb in die Lauge auswächst/ so dass 
der nen aufgesetzte Trieb seine Wurzeln nicht durch denselben 
hindnrehschiekt , so muss, da jener doch durch gleichmässige Er- 
niihrung ausgedehnt wird, in der Aze derselben ein Hohlraum ent- 
stehen. 

Entstehung der Knospen an der ausgebildeten Pflanze. 

§ 81. 

Wenn ans dem Stamme oder dem Zweige einer 
Pflanze ein Blatt gebildet wird, wurde vorher stets 
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eine neneMarkaxe der ftlteren, snr Seite gedrängten 
eingelagert (§ 61, 62); es werden nun allmihlieh die 
GefAsfle derselben, die nach unten fflhren, unter 
einem spitzen Winkel znr Blattspar gebildet (§23, 
§1). Infolgedessen entsteht bei allmfthliebem Heran- 
wachsen der Blattspnren zwischen denselben ein nm» 
gekehrt kegelförmiger Zwisehenranm, der sehen wäh- 
rend seiner Entstehung von neuer, von der wesent- 
liehen Kraft dert abgelagerten Substanz ansgefflllt 
und gleichzeitig ausgedehnt wird. 

Um lU-n Zwischenraam zwischen der Blattspnr nnd dem ein- 
geliigerten Stamm, aus doni der junge SchOssHng entspringt, zu 
sehen, muss man den Stauim mit dem von ihm abgeheuden Blatte 
senkrecht ia gleiche Theiie BcbneiUen. 

§ 82. 

Sobald also aus dem Stamme oder dem Zweige einer Pflauze 
ein Blatt hervorgebt, sind alle Erfordernisse gegeben (§ 43, 44), 
um die pflanzliche bubstanz durch ihre Kraft f§ 1 g-etrieben, 
von ihren Ursachen ^§ 59, 60) bestimmt, hervorbrechen, und, 
w'ia dies in § Ol Ü\ erklärt wurde, zu einer neuen Pflanze 
auswachsen zulassen; da diese Kraft ^§ 1) und die bustimmen- 
den Ursachen § 59, 60) überall vorhanden sind, so ist es 
verständlich, warum an den genannten Orten Knospen 
hervorspriessen. 

Die Wurzel. 
§ 83, 

oeBcUohie Das Wachsthum der Wurzel spielt sich dem unbewaffneten 

Wmi^- ^^^^^^ sichtbar ab und ist daher bekannt. Zwisdien der saft- 
(huma. und gefässreichen Rinde der Wnrzel einer Bohne nnd dem 

holzigen Theiie, der die Axe der Wurzel einnimmt, entstehen 
gegen das obere und ältere Ende derselben hin, an im übrigen 
unbestlniuiten Punkten, da nnd dort Körperchen, welche bei- 
nahe sphärisch und abgeplattet sind und aus einer zarten 
durchsichtigen Substanz, die weniger zähe ist, als sie in den 
nach oben ausgeschiedenen Blättern zu sein pflegt, im Uebri- 
gen aber au» gleichmässigen , unorganischen Substanzen be- 
stehen, die bald an Masse zunehmen ; diese Korperchen sitzen 
auf einer ebenen Basis, die einem lilatte ähnelt, dem holzigen 
Cylinder auf, und erbeben mit ihrer verschlossenen Spitze 
die Einde zu einem Knötchen, das von aussen sichtbar ist; 
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nachdem Bich dasselbe gelockert hat, brechen sie dasselbe 
durch, ragen ans der Spalte hervor und verlAngern sich zu 
einem cylindrischen Wflraelchen« 

§ 84. 

Wenn man einen Bohnensamen so in die Erde einsenkt, 
dass der Sohnabel des Embryo nach oben, die Plnmnla aber 
nach« nnten sieht, ao biegt sich jenes, nachdem es sich znr 
Wnrzel verlängert hat, nm den oberen Band der Cotyledonen 
anf die andere Seite herum; auf dieser^ ihrer Austrittsstelle 
cutgegengesetzten Seite wendet sie sich nach unten, überall 
dem Rande der Cotyledonen genau anliegend. Auf der ganzen 
Seite der Wurzel, welche den Cotyledonen anlag, entspringt 
nun weder ein Würzelchen, noch eine derartige Anlaprc (§ 83) 
zwischen der Kinde und der holzigen Axe, auch keine Spur 
davon. An der ganzen tlbrigen Oberfläche der Wurzel 
brechen hingegen sehr zahlreiche Würzelchen hervor. 



§ 85. 

Da der der Wurzel benachbarte Same keine andere Vor- Art Uirea 
Jindenin^ hervorbringen kann , als dass er den Znflnss der Jj^ST 
Flüssigkeiten von derselben abhält, indem er entweder die-» 
selben behindert oder selbst aufnimmt, so ist leicht einzu- 
sehen, dass die Ablagerung aller pflanzlichen Sub- 
stanz in einem derartigen Körperchen, welches die 
erste Anlage (§ 83) eines Wtlrzelchens vorstellt, durch 
Flüssigkeiten bewirkt wird, welche unmittelbar da 
wo die Ablagerung stattfindet, von aussen die Rinde 
durchdringen und in den gefftssreichen holzigen 
Theil eintreten. 

Die letztere Bemerkung ist nicht nutzlos; sie liefert uns näm- 
lich eine Theorie der Venen, welche gleich bei ihrem Entstehen 
als Venen gebildet werden, und niemals Arterien waren; letzteres 
würde der Fall sein, wenn sie nach dem Gesetze der über den 
Boden ragenden Theile (§ 56, 57) durch Ausscheidung oder Aus- 
Pressung von pflanzHcher Substanz aus den Theilen der Pflanze 
entstünden, hierauf durch einige Zeit durcb denselben Saft, der 
aus der Wurzel herbeigeführt und hier ansgeschioden wird, er- 
nährt und ausgedehnt würden, und dauu erst nach Art der Venen 
Säfte von auaisen aufzunehmen beginnen würden. Dass dies 
künstlicher- oder zuiäiiigcr weise herbeigeführt werden könne, will 
ich nicht leugnen; denn dies beweisen die aahlreichen Experi- 
mente, die man mit der Umkehr von Pflanxen gemacht hat; in 

4* 
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diesen Fällen corrigirt aber die Natur der rtianze, Ähnlich wie die 
des Menschen beim Fieber, gezwungener Weise den Fehler, den 
sie selbst nie begangen hätte. Es entspricht alfto das Wachsthum 
der ganzen Pflanzen der einfachen Erhebung der durch die Grund- 
hi lft 1) bewegten Flüssigkeiten in der Pflanze und deren Aus- 
scheidung, was den sichersten BewjBis erbringt, da*<8 Jene Kraft 
allein die bewirkende Ursache ist. Die Kigenschafieu, die der 
Watzel snkonmeOf sind leicht zu yerstehen; es ist kein Grand 
vorhanden, ^\ :l^am die Flüssigkeiten bei ihrem Eintritt in die sich 
verlängernde Wurzel irgend eine Seite bevorzugen sollten; sie muss 
flahor notliwendigerweise cylindrisch oder kegelfürniig sein. Die 
iiindc und der innere holzige Theil entstehen auf dieselbe Art, 
wie beim Stamm. Eine trockene Epidermis ist nicht vorhanden, 
da die austrocknende Luft fehlt. 

Ueber einige Verschiedenheiten der Pflanzen. 

§ 86. 

Aus der Eigenschaft des Nährsaftes, im Laufe der Zeit 
zu cr^tarrou (§ 27), und jener Grundkraft der PflauzcTi, durch 
die ein derartiger 8aft, wenn er in Berührung mit einem 
pflanzlichen Körper kommt, gezwungen wird, in denselben 
einzutreten, ergeben sich die Gebilde, die wir allgemein als 
Pflanzen bezeichnen , wie ich dies bisher auseinandergesetzt 
habe. Es wird nunmehr noch zu versuchen sein, ob sich ans 
diesen Principien auch Einiges von dem ableiten lässt, wodurch 
jene specieiier determinirt sind. 

§ 87. 

Wenn man einen Versuch (§ 24) mit einer Kastanie nnd 
einer Bohne anstellt, so wird man finden , dass der 8aft der 
ersteren, bald naebdem er ansgepresst wurde, bereits eine ge* 
wisse Zähigkeit besitit, während letzterer noeh flossiger ist 
Der Saft der Kastanie wird bald fest, der der Bohne später. 
Schliesslich haftet der der Gastanie, ganz starr und hart ge- 
worden, dem Glase zähe an. Denselben Unterschied kann 
man zwischen den ausgebildeten Theilen gleichen Alters der 
beiden Pflanzen beobachten, indem ein jüngerer Theil bei der 
Kastanie zähe, bei der Bohne aber weich und safüg, ein alter 
und gänzlich verwelkter Theil bei jener elastisch, bei dieser 
aber starr, gebrechlich und im höchsten Grade bröckelig ist. 
Die Erstarrungsfähigkeit des Nährsafts (§ 27) unter- 
scheidet sich also bei verschiedenen Pflanzen dem 
Grade nach. 



. Kj by Google 



Theoria Geaarationis. 



5a 



§ 88, 

Dass auch die wesentliclie Kraft bei verschiedenen 
Pflanzen sich ebenso dem Grade nach unterscheidet, 
zeigt die versrhiedene Grösse einig"er Pflanzen, welche gleiche 
Krstarrnngsfälugkeit besitzen, was sich auf die ganze Pflanze, 
wie auch auf die Theile derselben bezieht; als Beispiel hier- 
für dienen der Buchsbaum und die Kastanie. 

§ 89. ' 

Wenn nun die pflanzliche Substanz, die z u r straucher. 
Pflanze nus wachsen soll, zäher ist bei gleich bleibender 
wesentlicher iiratt, so wird die Markaxe rasch zur Aussclieidung 
veranlasst, nachdem sie nur wenig ernährt wurde Gl . 
Daher entstehen zahlreiche Blatttriebe aus einem dünneren 
Stamm und dieser ist im Yerhältniss zu seiner Stärke sehr 
verzweigt (§ 82). Wenn nun zu einer derartigen Sub- 
stanz eine schwache w^esentliche Kraft liinzukommt, 
so werden, da von dieser allein die einfache Läugenausdehnung 
abhängt, die Aes;fo dünn und kurz, die Pflanze also niedrig 
und an der Obenlilcho ungleich sein (§ 7 1); aus ähnlichem 
Grunde wird auch das Anhängsel rasch ausgeschieden, dann 
aber nicht in die Länge ausgedehnt, sondern zu einem runden 
und kleinen Blatte (§ 7üi ausgebildet, welches stark ein- 
ander genäherte Seitenrippen besitzt, die zahlreich, aber dtinn 
und wie die Hauptrippe selbst kurz sind. Hieraus wird 
eine Pflanze hervorgehen, die hart, starr, niedrig, 
klein, in der Oberfläche ungleichmässig ist, zahl- 
reiche, kurze Zweige und härtere, trockenere, mehr 
Tandliche, kleine und nervenreiche Blätter besitzt. 
Sämmtliche Sträucher gehören zu dieser Classe. 
Der Buchsbaum übertrifft die übrigen in Bezug 
auf die Schwäche der wesentlichen Kraft, ist aber 
nichtsdestoweniger mit der gleichen Erstarrungs- 
fähigkeit ansgerüstet. 

§ 90. 

Wenn nun zur selben Substanz eine starke wesent-B&nme. 
liehe Kraft hinzukommt, so werden, sowohl wegen der 
stärkeren einfachen Emährong ala anch wegen der Verzweignng 
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^§ 74) nicht nur ebenso (§ 89) zahlreiche, sondern anch 
ittarke Zweige entstehen, die eine ungleichmässige Oberfläche 
besitzen (§ 74) ; trotzdem sind dieselben in die Länge gezogen, 
was Alles zusammengenommen die Grösse der Pflanze aus- 
macht. In den Blättern findet eine ebenso reichliche Aus- 
scheidung statt, und nachdem dieselbe vollzogen ist, werden die 
Anhängsel zu einer langen Spitze ausgezogen, desgleichen 
die Kippen. Hieraus wird eine harte, starre, hohe, 
grosse Pflanze hervorgehen mit ungleicher Ober- 
fläche, zahlreichen, langen und grossen Zweigen und 
mit härteren, grösseren, länglichen und reichlich 
verzweigten Blättern. Hierher gehören die Bäume, 
vor Allem die Kastanie und Linde. Eine schwächere 
wesentliche Kraft besitzen der Kirschbaum, der 
Birnbaum etc. 



oröHder«. Wonn hingegen die pflanzliche Substanz einen ge- 
Ttiauton^ ringeren Grad von Erstarrungsfähigkeit besitzt, so 
wird die Markaxo lange ernährt, bevor eine neue eingelagert 
wird (§ Gl). Daher entstehen aus dem dickeren Stamm 
weniger Blattsprossen und folglich sind auch die Zweige spär- 
licher. Wenn nun eine stärkere wesentliche Kraft hin- 
zukommt, so wird der Stamm genügend dick sein, aber doch 
frei von jener grösseren Ausdehnung (§ 74); er wird daher 
eine regelmässige Gestalt und eine gleichmässige Oberfläche 
besitzen, im Uebrigen in die Länge gezogen sein. Ebenso 
wird in den Blättern die Ausscheidung spärlich , die Er- 
nährung aber desto reichlicher sein. Daher entstehen dann 
grosse Blätter, mit spärlichen aber starken Rippen, die grosse 
Zwischenräume einschliessen. Es wird also eine weiche, 
saftreiche, ziemlich hohe und grosse Pflanze ent- 
stehen von regelmässiger Gestalt, gleichmässiger 
Oberfläche, wenigen aber grossen Zweigen; die 
Blätter derselben werden gleichmässig weich, saft- 
reich, gross, mit wenigen aber grösseren Kippen ver- 
sehen sein und ausgedehnten Zwischenräumen, die 
von einfachen Gefässen versorgt werden. Zu dieser 
Art gehören die grösseren einjährigen Pflanzen, wie 
die Bohne und Helianthemum. 



§ 91. 
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§ 92. 

Wenn nun eine schwache wesentliche Kraft hinzu- Fioinero 
kommt, so ist leicht einzusehen, warum wegen der geringeren 
Verzweigung dünne Zweige gebildet werden, die nicht in die 
Länge wachsen, und wariim sogar das Gegentheil der in § 90 
gesohilderten Vorgänge eintritt; aus dem gleichen Grunde wird 
um die Anhängsel herum kaum ein Rand angesetzt; und diese 
kOniieii sich nur in die Länge und Breite ausdehnen, so daas 
wenige oder gar keine wahren Rippen zu Stande kommen; 
hieraus geht eine weiche, saftreiche, niedrige, kleine 
Pflanze hervor, von regelmässiger Gestalt, gleich- 
mässiger Oberfläche, die wenige und kleine Zweige 
besitzt und weiche Blätter trägt^ die mässig klein, 
länglich und mit wenigen oder gar keinen Rippen 
versehen ist. Hierher gehören die kleineren und 
kriechenden Kräuter. 

§ 93. 

Wenn in der pflanzliehen Snbstanz der Mangel Böbren- 
jener Zähigkeit so gross war, dass die Anhängsel ^mm». 
der Ausdehnung dur/^h den eintretenden Saft nach- 
geben, bis die Entstehung der Epidermis die Aus** 
Scheidung verhindert, so wird kein Rand ausge- 
schieden und die ganze spätere Ernährung wird 
ffir die einfache Verlängerung und Verbreiterung 
der Anhängsel yerwendet Da in Folge dessen diese 
einfach vergrösserten Anhängsel nicht, wie die Hauptrippe, 
(§ 65) auch andere Theile, sondern nur sich selbst zu ver- 
sorgen haben, so versteht man, warum jene Ausdehnung 
durch neue, im selben Theile entstandene Gefilsse, durch die 
die Bildung der Rinde [§ 66) und die Anlage der Fasern 
(§ 75) bewirkt wird, nicht stattfinden kann; dass vielmehr 
der gleichförmige Bau des ganzen Theils bewahrt 
wird, sowie die alte, platte Gestalt der Anhängsel, 
die jedoch sehr in die Länge gezogen ist (§ 62); aus 
den hier erklärten Principien wurde in § 41, wo sie 
bereits vorausgesetzt wurden, bewiesen, dass dieser 
gleichförmige Bau vorhanden sein mUsse. 

Aus dem verschiodeuen Verhältuiss, zwischen wesentlicher Kraft 
und Erstarrnngsfithigkelt des Saftes, geht, wie sich leicht verstehen 
lässt, nicht nur die verschiedene ADordnung der rämmtlichen 
Bestandtheile in der Pflanze und die verschiedene Zusammensetzung 
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derselben hervor, sondern auch die verschiedene Gestalt sowohl 
dieser Theile, als auch der g-anzen Pflanze. Es ergebon sich Gestalt 
und Art der ZusammiMsi tzung bei verstiiiedenen PHinizen nicht 
einfach nach den Verhäitiiiaseu zwischen weseiitiichur K.rait und Er- 
starrangsvermögen , und zwar deshalb sieht, weil zu einer be- 
Btlmmenden Sache noch verschiedene (Jrsachen hinzukommen, von 
denen häufig einige entweder von einem Grade dor Erstarrungs- 
fähigkeit, oder der wesentlichen Kraft abhängen, oder aber so wirken, 
dass ein gewisser Grad des einen Princips in seinem absoluieu 
YerliSltnisB zum andern betrachtet, die Wirkung auslOsi So bewirkt 
die Weichheit breite Hippen in den Blättern und eine starke Binde 
an denselben; wenn aber die Weichheit bis zu einem bestimmten 
Grade ansteigt, so ruft dies nicht noch breitere Hippen mit einer 
noch dickeren Rinde hervor, sondern es lehlt dann sowohl das 
Eine wie das Andere gänzlich (§ 93). Hinwiederum verhindert die 
grössere Erstarrungsföhigkeit in einem einfachen Stamme um so 
mehr die Verdickung desselben, je grösser dieselbe ist; sobald aber 
der Stamm dnrch mehrere eingelatrerte Markaxen weiter ausgebildet 
wirdj so wird er um so mehr ausgedehnt, je grösser die Festigkeit 
ist. Daraus folgt, daää die Verschiedenheit iu Bezug auf Stamm, 
Vertheilung der Zweige und Blätter, die aus dem yersehiedenen 
Verhältniss zwischen den genannten Principien hervorgeht, sich 
nicht so leicht bt stimmen lässt; wenn man a priori alle jene 
möglichen Verschi(!denheiten bestimmen wollte, so wäre es noth- 
wendig, vorher alle Mitursachen, welche zu jeder einzelnen jener 
allgemeinen Eigenschaften (§ 61—82) beitragen, genan feststellen 
und man mtote besonders untersuchen, wie sie dazu beitragen. 
\V( Licn der ijrosscn Menge der Müiiiichkeiten v, iirde ich dies aber 
für eine ebenso tliörichte wie unnütze Arbeit lialten. Immerhin 
wäre es ein bemerkenswerthes Problem, den Grad der Erstarrunga- 
fähigkeit und der wesentlichen Kraft einer gegebenen Pflanze genau 
zu bestimmen und aus diesen nach den allgemeinen Regeln die Ge* 
stalt der Pflanze und ihre charakteristische Zusammensetzung zu 
ermitteln; dies wäre auch eine nützliche Beschäftigung für einen 
Mathematiker, der daran Vergnügen ündet 
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Cap. III. 

Vom erscUaffeudeu und verschwindenden Wachstkum« 



Principien des allmählich unterdrückten Wachsthums. 

§ 94. 

Die Beobachtunor lehrt, dass die Fruchtbildung in Folge 
einer \ ei uiiadei ung der zuströmenden Monge des Nälirsaftes 
dort stattfindet, wo das einfache Wacbsthum der Blätter hätt»^ 
fortgesetzt werden mitssen; umgekehrt wird das Wachsthuin 
der Blätfer dort fortgesetzt, wo die Fruchtbildung stattfinden 
sollte, sobald die Menge der zugeführteu Säfte zunimmt [LimUe^ 
FhiL bot. pg. 301. Ludw. Instit. § 545). 

§ 95. 

Wenn man das Moment, mit dessen Annahmen ein Phäno-Dio Bcaiu- 
men auftritt, und bei dessen Entfernung auch letzteres wegfällt, ^"jjffr'.^if**^ 
nicht als Ursache des Phänomens gelten lassen wollte, be- tungs- 
sonders wenn Letzteres aus Erstcrem erklärt werden k.ann, 
so könnte mau über die Ursache keines Naturgegenstandes rLr/Tc- 
sicher sein und die ganze physikalische Wissensehaft wäre wiesen, 
zweifelhaft. Der hinreichende Grund also, warum zu 
einer bestimmten Zeit das Wachstham der Blätter, 
welches bisher behandelt wurde, in der Pflanze auf- 
hört und an Stelle derselben die Fruobtbildung be- 
ginnt, ist die verminderte Menge des zum Orte dea 
Waebsthnins beförderten Nährsafta {§ 94). 

BasB nicht nur diese Yerminderang der Nährsäfte, die zum 
Orte des Wachsthums strömen, der genügende Grund, wie wir 
a posteriori erkannt haben, für die Fruchtbildimg, sondern auch 
die völlige Unterdrückung derselben der geniigendo Gruud für das 
Aufhören jedes Wachsthuma ist, geht aus der Detinition 5G, 57) 
desselben hervor nnd wird ausserdem noch bewiesen werden (§ 146); 
ich werde dies auch aus den Wirkungen des Torgeschrittenen 
Wachsthums mechanisch zu erklären und aus den in § 1 und § 27 
dargelegten Principien abzuleiten suchen; schliesslich werde ich 
die Erscheinungen der Fruchtbildung aus jener Verminderung der 
Säfte zu erklären trachten, während das völlige Aufhören des 
Wachsthums und der Stillstand der Maschine nach Unterdrückung 
des Saftsnfliuses von selbst einlenditet 
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§ 96. 

Die Pnnoi- Da jflngere Triebe älteren in der Weise aufsitzen, da88 
iifdrftckteÄ Jüngere und Höhere mit dem Aelteren und Tieferen, der 
" Wftdtf- ihn ansgeschieden hat, zusammenhingt, so müssen beliebige 
thiimf. höhere allen tieferen, nnd alle Triebe der ganzen 
Pflanze dem untersten ihre Ernährung verdanken 
• {§ 56). 



§ 97. 

Die Flüssig- Die OeflbMe lassen Flüssigkeiten in einer bestimmten 
|^eitendarch.^g_Q zQ, die man aus der Zahl derselben und der Weite 
oeftn» s«- ihres Lnmens benrtheilen kann. Da nnn beides bis snm 
erst in ver- Starrwerden derselben beständig zunimmt (§ 9, 28), nnd zwar 
desto mehr^ je jflnger dieselben sind (§ 60), so mtiss 1. die 
gleichen Mongo Flflsslgkelt, die dnreh die Qefässe hindnreh- 
Menftt. geht, bis zum Starrwerden derselben beständig zn- 
nehmen nnd 2. beständig abnehmen, je älter die Ge- 
fässe werden; 3. schliesslich werden dieselben starr 
und geben der Kraft der Flttssigkeiten nicht nach; 
dann kann auch die Flttssigkeitsmenge nicht zu- 
nehmen. 



§ 98. 

Hierauf Ter- Während die Gefässe älter und starrer werden, hört ihr 
!k» nflflsig- Waehstlium nicht nur auf, sondern sie müssen sich auch, 
i .iismon^e da keluc neue Flüssigkeit ihre Substanz durchdringt und er- 
"g^^f^J"^"" weicht , und da die abgelagerte Substanz fest wird nnd 
gantavf. gauz glclchmässig erstarrt, auf diese Art nothwendiger- 
weise von selbst zusammenziehen und fest werden, nachdem 
die flüssigen Bestandtheile verdunstet sind. Infolgedessen 
ziehen sich die Gefässe zusammen, ihr Lumen ver«* 
engt sich und schliesslich gehen, indem sich dies 
fortsetzt, die Gefässe als solche zu Grunde; die Lu- 
mina verwachsen und verschwinden und FIflssigkeit 
wird daher zuerst in geringerer Menge und schliess- 
lich gar nicht durchgelassen. 

Die Geffose sind dann starr, trocken, zerbreehlieh und es er- 
scheinen keine Höhlungen in denselben. Man spricht dann davon» 
dasB sie sich in Faseni verwandelt haben, und die Hoksubstaaz 
der Bäume stellt bloss derartige Yervraohaene, faserige (jefässe dar. 
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§ 99. 

Es mllBseii also, bis der untere Theil des Stammes Die Fiossig- 
atarr wird, die Flftssigkeiten an den Stellen des^^i^'^^/;;* 
Wacbstbnms in Menge abgelagert werden, wobei die Ihute- 
Flüssigkeit einerseits im Yerb&ltniss znm Waebstham"'''^'^«^^;'' 
des nnteren Stammtbeils (§ 97 n.l, § 96) beständig zn- rermeiirter. 
nimmt, gleiebaeitig aber im Verbftltniss zum Yolnmen 
der Ablagernngsst&tten, die in den bervorgebraehten «c^essikh 
Blättern entstanden sind, vermindert wird. Nachdem in vemin. 
jene Starrheit einmal erreicht ist, verringert ßicb^,'"^;;/,;"^ 
ihre Menge beständig im Yerbältn iss znr Volnmenver-Seiiiiiw gn 
mehrnng der Ablagernngsstätten (§ 97 n. 3, § 9G). "''^^^ '"^^r«* 
Daranf nimmt die Menge nicbt nnr wegen jener Yo^ ^ 
Inmenvermehrnng, sondern gleichzeitig ans den in 
§ 98 erwähnten Gründen ab. Schiesslich wird noth- 
wendig gar keine Flüssigkeit mehr abgelagert werden 

(§ 98). 

Die Wirkungen des allmählich unterdrückten Wachstbums 

im Allgemeinen. 

§ 100. 

Wena dies (§ 99) nun eintritt, so wird nothwen-^- Unvou- 

1 ■ j 1. i*j 1(0iniD6B8 

di^^nrweise das bereits ausgeschiedene spärlicher er- Ausschei- 
nährt werden und daher langsamer wachsen, und da duDgen. 
die Erstarrungsfähigkeit der Substanz immer dieselbe bleibt und 
die Erstarrung mit gleicher Geschwindigkeit fortschreitet, so 
werden die einzelnen Theile fest, bevor sie genügend 
ausgebildet waren, sie bleiben daher im kleinen, un- 
ToUkommenen Znstande und gehen dann zn Grunde. 

« 

§ 101. 

Diejenigen Tlicile aber, die erst ausgeschieden 2. im »ub- 
werden sollten, worden gleichfalls znrilckgehalten 
infolge der ungentlgenden Menge des 8;iftes im ausscheidenden znröckge- 
Theile, wo er im Ueberfluss vorhanden sein und zur Ver- ^»i^^« 
grösserung über seine Grenzen hinaus drängen sollte (§61, dnngeii. 
62, 64). Da für jede Ausscheidung ein gewisses Alter des 
ausscheidenden Theiles erforderlich ist, um nicht durch die 
entstandene Epidermis verhindert sn werden (§ 64) , so wird 
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der YorgaDg, wenn er Mzu spät einsetzt, sofort beim 
Ansbmch unterbrochen. * 

§ 102. 

3. Dashier- Wo abcT dasjenige, was ausgeschieden worden 
aus folgende :i ^ Wenn der späte Zeitpunkt dies nicht verbin- 
w u TiPtiiitTn dort hätte, auch aus der Substanz des ausscheidenden 
TCheidenaeii'^^^^^ ^ keinen Ausweg findet, da wird es zur stärkeren 
TheiU. Ernährung des ausscheidenden Theiles verwendet, 
wie leicht einzusehen ist. 

Dies ist bei den Blattern der Fall, deren Aussehe! diin^icen von 
selbst eine zusamineuhängende Fliiclie mit dem nussclieideuden 
Theiie bilden, weshalb die Rückstände eine Auödehminir <les aus- 
scheideudeu Theilb bewirken, iu der Axo aber wird dio neue Axe 
an und für sieb als etwas Neues ausgeschieden und wird daber, 
wenn sie zurückgebalten wird, eingekapselt. 

§ 103, 

4. Rahe- Schliesslich wird dnrch die in §99 geschilderten 

Bedingungen bewirkt werden, dass weder eine Aus- 
scheidung noeh eine Ablagerung (§ 57), noch eiue 
Bildung von Getässen und Bläschen, noch auch ein- 
fache Ernährung mehr stattfindet, sondern in der 
ganzen Maschine ein Ruhezustand eintritt. 

Anni. 1. Man mache mir nicht den Einwand, dass der Sameu 
eingetrucknet eei. Denn man kann liier aunebmen. dass in den 
Anhäugselu oder au der V'egetationädüche , welche beide öLeh ver- 
härtet haben, eine Epidermis entstanden sei, welche bei Ersteren 
die Ausscheidung eines Handes, bei Letzteren die von Blättern 
verhindern soll und dadurch Fruchthildung hervorruft. Bevor aber 
das Wachsthum fortfährt, wirt} m in den eranzeu Samen von Neiicni 
aufweichen müssen; sind die 1 heile einmal erweicht, so \urd 
dieselbe Menge vou Säften zugciuiiit werden, wie wenn er uie- 
mals ausgetrocknet gewesen wSre. 

A n m. 2. Auch die Knospen der Bäume, weiche snr Zeit, wo 
die Früchte gebildet werden, Blätter hervorbringen, widerstreiten 
der Theorie nicht. Jene gehen nämlich ans den WiTikeln der 
unteren lUätter hervor, die dem Jahrestriebe aufsii^en. und iu 
diesem ganzen Trieb, welcher gleichsam als eine ueue Fdanze zu 
betrachten ist, dem der ganze untere Theil des Baumes Wursel 
und Erde ersetzt, vollzieht sich jenes Zusammenwachsen der 6e- 
fasse (§ 98), welches die Grundlage für die Fruchtbildung bietet und 
von den unteren Sprossen unabhängig ist (§96). 

Anm. 3. Die Gestalt der Bohne oder irgend einer regel- 
mässigeren eiujährigen Pdanze iUustrirt das hier Gesagte, und 
stutzt auch die ganze Theorie. Die unteren Knospen senden 
nSmlioh, boror sie Fmcbtanlagen ausbilden, beinahe ebenso viele 
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Triebe aus, als am Stamme von dem Blatte ab, dem die Knospe 
zugehört, bis zu den lU'fruclitunpfsorganen vorliaiulen sind. Auf 
diei?e Weise werden die untersten Knospen zu eben so vielen neuen 
Pflanzen, diejenigen aber, welche unmittelbar unter den Fructifiea- 
tiunsürgauea der Pflanze aas dem achten oder ueuuteu l'iiebe 
hervorgehen, werden ohne yorherige Aasbildunic von Blättern zu 
einfaehen Fnictificationsanlagen» die bloss einen Kelch besitzen. 



§ 104. 

Bei diesem Zustande der Pflanze werden daherAua Jonen 
Blätter vorhanden sein, die weniger verzweigt sind iJjJJ^ 
(§ 100), und andre, bei denen die Ausschoidiing einester ohne 
Eandes verhindert wurde •(§ 101), die daher keinerlei |^fP^^2.g^^^ 
Rippen besitzen und denen infolgedessen auch Fasern schioBsene 
nnd Stiel fehlen (§ 75, 72): dieselben sind ans blossen ^"»^e^ 
Bläschen oder parallelen Gefftssen susamm engesetzt ein^eMUcB- 
und gewissermaassen den Blättern der Gräser ähnlich, ««n werden. 
Bs wird anch der Fall eintreten, dass die Epidermis, 
welche anf den Markaxen entsteht, den Anstritt einer 
neuen Aze verhindert (§ 101). Neue Triebe, die erst 
später in dem geschlossenen Triebe ausgeschieden 
werden, sind von jener wie von einer Kapsel ein- 
geöchloääeu. 



§ 105. 

So lange der Vegetationspunkt o£fen erhalten wird, bricht 3. Die wir^ 
die Nahrung, so oft dieselbe von den bereits zu alten Blättern J^^^^^H^ 
zurtlckgewiesen wird, leicht am Vegetationspunkt zu neuenwach'stLms 
Trieben hervor; sobald derselbe aber verschlossen ist,iö ^^«^^«j»'- 
entsteht ein grösserer Widerstand in ihm, und es machen ^jonTrieben. 
sich daher die Wirkungen der grossen Nahrungsmenge 
an den zunächst vorausgehenden Trieben geltend. 

Dass die Menge der auf diese Art zurüekL'edrangten Säfte 
beträchtlich ist, sieht mau leicht ein, weuu man iu Erwägung 
zieht, wie viel verschiedene Ablagerungs- und Ausscheidungsstellen 
in der noch nicht verschlossenen Knospe jeden Augenblick hervor- 
gebracht werden, sowohl an der Vcgetation.^ohprfläche belnifs Aus- 
scheidung der Auhängsel, als auch in diesen zur Hildung der 
Käiider, endlicli in Letzteren selbst bei Ablagerung neuer Zweige 
(§ 61 Ü.j, dies Alles wird bei der verschlossenen Knospe zwar nicht 
gänzlich unterdrückt^ aber diese Theile erwerben doch eine solche 
Widerstandsfähigkeit, dass sie^ wie die Erfahrung bei Früchten 
lehrt, kaum noch die Aasscheidnng von einer Aze zulassen. 
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§ toe. 

Dio Auföin- Da sicL jede Verminderung der Nahrung (i:^ 99) im Laufe 
anderfolge ^elt vollzieht, SO werden die davuu abhäni^enden l'hänoniene 
noiueoe. (§ 10"*, 103) gleichfalls allmählich in den folgenden Trieben 
fortschieitöii müssen, und zwar in der Ordnung, dass die- 
jenigen zuerst aufti fjten, welche einer geringeren Verzögerung 
des Wachsthnms bcdOrfen, und dann jene folgen, die eine 
grössere Verminderung des Saftes erfordern. Da nun an der 
Bildung seitlicher Verzweigungen ausser den GeHlssen des 
Stammes auch die Gefässe der Hauptrippe und des Stieles, 
die alle in gleiclier Weise jene Verwachsung (§ 98) erleiden 
(§ 70), hptheiligt sind, die Anssoheidung von Anhängseln aber 
blosh von den Gefässen des Staiumes abli.-iiigt. und daher die 
an den Blättern zn erwartenden Verändernnij,('n eine geringere 
Verminderung der vom Stamme gelieferten Öälte zu ihrer 
Erzeugung bedürfen, als die der Markaxe, so ist einzusehen, 
warnm zuerst nur kleinere und weniger verzwcii^tc 
Blätter entstehen {§ 104), dann jene länglichen ohne 
alle Verzweigung (§ 104) und schliessliclL die ver- 
schlossene Axe selbst (ebenda). 

Nicht bei allen Pflanzen verlangsamt sich das Wachsthum so 
allmählich, die Erscheinungen der Fruchtbildung folgen sich viel- 
mehr sprungweise; bei anderen wieder geht eine lange lieihe von 
Trieben, die ans immer tmyollkommeneren Blättern oestelien) der 
' Fmchtanlage Beitrat voraiu . 

Geschichte der Blüthe. 
§ 107. 

Ente abi». Wohd man von der Spitze einer Bohne die jüngsten An- 
^igjb.il 2o! ^ä^o^^l) ^ man sieh verschaffen kann, unter dem Mikroskop 
heransBchllt, so zeigen sich dieselbe so beschaffen: 1) Im 
Mittelpunkt y dem Orte des HstiUs entsprechend, findet sich 
ein grösseres Kügelchen, das durchsichtig nnd glasartig ist 
nnd eine glatte nnd gleichartige Oberfläche besitzt {aa), 

2) üm die Basis desselben sind Höckerchen (§ 60) heram- 
gelagert, die gleichfalls durchsichtig nnd glasartig, aber bei 
weitem kleiner sind und die später zu Staubfaden werden. 

3) Beide geben, wenn sie eben erst ausgeschält sind und 
zusammengedrückt werden, einen dicklichen Saft von sich. 

4) Von der Krone kann man auf keine Weise irgend eine 
Spur entdecken. 5} Das grössere Eügelchen und die um 
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dasselbe heram gelagerten kleineren Höckerellen liegen Aber 
den in radiirer Blehtong aasgedelinten Spitzen des Kelchs, 
die allein ohne den unteren scheidenartigen Theil vorhanden 
sind {c). 

§ 108. 

Eine etwas ältere Blüthe erfährt unerwartete Verände- Weitere 
rungen: 1) Der Kelch achlicsst mit seinem unteren, scheiden- "^"^^j*^^^ 
artigen Theil, der gleichartige, blattarüge Fortsätze besitzt, Fig. 2i. 
die ganze tlbrige Bitith e ein. 2] Hat man den Kelch ent* 
fernt, so zeigt die Bltltbe an der Stelle des Pistills einen 
Körper (aa), der länglich, beinahe c^lindrisch, etwas abge- 
plattet nnd fein abgestumpft ist, überall gleich breit, eine 
mit kleinsten Höckerchen besetzte, gleichsam körnige Ober- 
fläche besitzt; derselbe ist krystallklar, innen mit einem 
glasigen, nicht sehr slhen Saft erfttUt, zeigt keine leere 
Hdhle nnd auch keine Andentnng Ton Barnen. 3} Jene 
Höekerefaen, die die Stelle der Stanbfiden einnehmen, haben 
sich bereite zn kleinen Stielchen emporgereckt {b)] dieselben 
Bind nnfOrmig, kräftig, nicht nnr abgeplattet nnd länglich, 
sondern anch in zwei längliche, gesondert anschwellende 
Schläuche getheilt, die sich beiderseits dem mittleren, älteren 
Theile , der die Fortsetzung des StielcLeuä bildet, ansetzen 
und überaus durchsichtig sind; zerquetscht geben sie einen 
etwas dicklichen, glasigen Saft von sich. Das Stielchen sitzt 
der Basis unmittelbar auf. 4) Nun entstehen auch die An- 
lagen der Kronenblätter, auf dieselbe Art wie Blätter im 
Allgemeinen, ohne Aeste, platt, breit, glasig. 

§ 109. 

Alles befindet sich etwa auf diesem Stadium , bis aut das ^'^^^ 
Ende des Pistills, welches weniger abgestumpft ist (Fig. 22), 
wenn in demselben die ersten Andeutungen (Fig. 23 c?) der 
Samen gefunden werden, als Tröpfchen eines sehr reinen, 
krystallhellen Saftes, die sofort zerfliessen, sobald man sie 
etwas nnsanft behandelt. 

§ 110. 

Die Samenanlagen folgen den Veränderungen des Pistills; Dies.ibea, 
aas dem glatten Kügelohen wird nämlich ein länglicher 
Körper (Fig. 26) mit einem engen nnteren £nde, dessen i>iidet. 
oberes scharf nnd etwas znrflckgekrammt ist (Fig. 25); er ist^s- ^* 
glasig nnd besitzt eine ungleichmässige, gekörnte Oberfläche. 
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WriteroÜTn- Zur selben Zeit beginnt das Pistill sich an seinem äusser- 
^ putiiis^^^^" Ende allmählich zn einem Köpfchen auszudehnen, das 
Fig. 24. mit längeren Haaren besetzt ist; gleichzeitig dehnt es sich 
in seinem unteren Theile ans, während der Zwischentheil 
seine Grösse beibehält; so erlangt das Pistill allmählich die 
Form, die in Fig. 24 abgebildet ist. Gleichzeitig wird es 
nndurchsichtig und ergrttnt. Anoh die Anlagen der Eronen- 
blätter erheben sich zn dieser Zeit nnd ergrflnen. 

§ 112. 

Aeitere Schliesslich vcrgrössert sich das Volumen aller Theile. 

Kg*27' Narbe des Pistills, welche mit längeren Haaren versehen 
ist, wird von einem längeren und dünneren Stiele mehr empor- 
gehoben, nnd krtimmt sich dann wiederum zurück. Die gla- 
sige Spitze des Öameus, die beim Zus.immt iipressen oinon 
zähen Saft von sich giebt und sich zurtiekgekrümmt wiederum 
der Basis anlegt, bildet den grössten Thoil des Öamena. Die 
grösseren Staubbeutel (Fig. 21 ^ b) besitzen eine körnige Ober- 
fläche nnd geben beim Zusammenpressen einen zäheren Saft 
(Fig. 27aj von sich, dem Körnchen beigemischt sind, die 
weitaus kleiner sind als die Kügelchen, und die zn einer 
Masse verklebt und fester sind als der Saft selbst ; sie können 
leicht durch schwache Bewegung mit demselben zu einer 
gleichförmigen Masse yennischt werden. Den Staubfäden 
sitzen aufgerichtet und befestigt die Staubbeutel auf; dieselben 
lösen sich in der Folge mit ihrem unteren Ende von jenen 
los, so dasB sie ihnen beweglich horizontal anfliegen. 
Nach unten zu setzt sich der Stamm der Staubfäden ver- 
breitert fort, und indem sie sich immer mehr verbreitem, 
umgeben sie schliesslicli scheidenförmig das Pistill. Die völlig 
autgeriehtete Krone iiiuimt eine weibse Farbe an und schliesst 
die jüngeren Tlieile ein. 

§ 113. 

Dio fertige Die Form der fertigen Blüthe ist bekannt. Das Pistill ist 
aiagiwide- nunmehr zurttckgekrflmmt, die Krone vollendet. Die Staub- 
tt'ii Samen- beutel entlassen, wenn man sie zerreisst, beinahe trockene 
^^1'^''.",' Kttgelchen, die kaom znsammenhftngen. Die Spitze des 
' Samens ist verhältnissmässig gross, zurttckgekrflmmt nnd legt 
nch dem Kdrper an. Hingegen findet man in den völlig 
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reifen und troekenen Samenlappen , wenn man sie wieder 
anfweicht, eine blABehenreiobe Substanz, die darch dne gleieh- 
falls ans Bläschen zusammengesetzte, aber durchsichtige Sub- 
stanz (b) in dunklere und dichtere Hftufehen (a) getheilt ist; 
in dieser nun findet man' scharf begrenzte Kügelchen (e), weiche 
nahezu OTal und dem Pollen (Fig. 28) sehr fthnlich sind; aie 
sind so vertheilt, dass die ganze Substanz von ihnen erfüllt, ist; 
jedoch haften, sie den Häufchen dichter und fester an, woher 
auch ihre Dichtigkeit und ündurchsichtigkeit stammt. Auf 
den durchsiehtigen Zwischenräumen schwimmen sie so firei 
und gleichsam flüchtig, dass sie, wenn man die Substanz nur 
leicht zusammendrückt, dieselbe verlassen und in grösserer 
Zahl in der wässerigen Flüssigkeit ausserhalb der Substanz zu 
sehen sind. Im Samen, aus dem das Bohnenpflänzchen bereits 
hervorgebrochen ist, findet man dieselben Kügelchen, jedoch 
spärlicher in der bereits mehr aufgelösten Substanz. Wird 
die Bohnenpflanze alter, so verschwinden sie schliessliuli alle. 

Derartige Küf^elchen finden sich fuich in anderen Samen, sind 
aber, wie bei der Kastanie, beträchtlich viel kleiner und welliger mg. 'm 
yon der sie enthaltenden Substanz der Samenlappen gelüst 
(Fig. 30), 



Der Kelch. 

§ 114. 

Jene Blätter (§ 104, 106), welche vor der völligen Ver- 
stopfung der Axe ausgesandt werden , sind infolge des mehr 
und mehr verzögerten Wachsthums aucli immer unvollkom- 
mener, kleiner, ohne seitliche Verzweigung und ohne Stiel 
(§ § cit.); die Letzten werden am unvollkommensten sein, 
also kleine Körperchen vorstellen, die von enger 
Basis aus sich in eine Spitze ausziehen, d. h. solche 
wie sie der Kelch vorstellt und die in der ersten Zeit 
(§ 107 n. 5) allein vorhanden waren. Diese Blättchen 
werden dann, wenn sie genügend fest sind, die Nahrung, 
welche aus der Pflan/u für die Bildung des Randes nach- 
strömt, zurück w ei srn : da sie aber (nach der Voraussetzung) 
der verstopften Axe zunächst stehen, so wird jene Nahrung, 
die aus diesem Grunde auch von der Axp zurückgewiesen 
wird, in die Substanz der allen Blättchen gemeinsamen Blatt- 
spur am Stamme aufgenommen werden mfLnden (g 105). 

Osiml«'« XlAMikar. 84. 5 
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Diese Substanz wird also ernährt werden nnd sieh 
Yon einer centinnirlichen Basis ans znm unteren 
seheidenförmigen Theil des Kelches erheben (§ 108, 
n. 1) (wie wir ja anch wissen, dnss sieh bei vielen Pflanzen 
bloss ein Theil des Stammes, der mehreren Blättern gemunsam 
ist, erhebt nnd dann den gemeinsamen Stiel derselben bildet, 
Anm. § 72). Im Uebrigen wird dieser seheidenfdrmige 
Theil, wie solehes bei jedem Stammtheil der Fall ist (§ 76), 
mit so Tielen Längsfasern versehen sein, als er her* 
vorragende Blattspitzen besitzt. 

Die Krone. 
§ 115. 

Orund d«r Ausser jeiiem Theil der Säfte, der für die Ausscheidnn«^ 
EDtstehmig. Randes an den Kelchblättern bestimmt war nnd von 
diesen sowie vun der verstopften Axe zurückgehalten wird, 
wird noch eine grosse Menge von Säften znr Erzeugung von 
neuen Blatttrieben zugeftlhrt, die gleichfalls vom Vegetations- 
punkt zurfirkgewicscii werden. Diese dienen daher zuerst znr 
Erzeugung von Staubfäden 121). werden hierbei aber nicht 
verbraucht, da die Staubfäden seh langsam wachsen (§ 122); 
daher wird der Best, da er weder weiter zu den älteren 
Theilen herabsteigen, noch anch gegen die Kräfte, die ihn 
treiben, gegen Staubfäden und Pistill sich wenden kann, 
notbwendigerweise um die Staubfäden herum, zwi- 
schen diesen nnd der Ursprungsstelle des Kelches 
hervorbrechen müssen, wo sieh ja anch die jOngsten 
Punkte befinden. 

Dass die Kxone den von Pistill und StanbfICden snrückgewie- 
senen Säften ihren T^r^^prtmg verdankt und dass sie nicht wie die 
übrigen Theile uniuittelbar von der wesentlichen Kraft, welche den 
Saft auf dem geraden Wege vor sich hertreibt erzeugt wird, kann 
mau auch a posteriori aus der Beobachtung selbet erkennen (§ 1U2, 
n. 4) : die wesentliehe Kraft treibt nämlich die Fittssigkeiten gegen den 
Vegetationspunkt, also gegen das Pistill; da nun die Krone unter- 
halb der Staubf^idcn hervorbricht, so rauss der im Pistill entstan- 
dene Wider^^rand das Hervorbrechen derselben bestimmen (wegen 
des Satzes vom zureichenden Grunde^ 

§ 116. 

Gesuit und Da nun der Vegotationspunkt ein Kreis ist, der Staub- 
^raelbui Pistill einscliliesst, und aus einer dünnen Linie 

' besteht, so wird die Anssoheiduiig nicht ebenso wie bei 
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einem jangen Theile, und moh nicht so wie bei gewöhnlichen 

VegetatioDspankten, die sich gleichzeitig mit dem Aasgeschie- 

denen ausdehnen, erfolgen. Man versteht daher, warum 
die Blittter, weiche die Staiihiäden um.L'ehen, zart, 
breit, flach und, besonders nach oben, zu oiuem brei- 
ten, aus Bläschensabstanz gebildeten (§ 40) Theil 
ausgedehnt sind; warum sie sich von einer schmäleren, 
aber doch flachen, aus Gefässsnbstanz zusammen- 
gesetzten (§ cit) Wurzel aus erheben. 

Die Gestalt der Eronenhlätter und die Zusammensetzung der 
ganzen Krone ist so mannigfiu-b, dass man, wie ich glauhn, kaum 
mehrere aügemeine Eigenschafton aus einer beliebigen Ttiauze er- 
mitteln könnte; ich ziehe es daher vor, diu weitere Bearbeitung 
dieses Feldes den Botanikern zu überlassen, die, von ihrer Kr- 
fahrung geleitet, sicherer sein werden, nicht der Natur der Pflanze 
zuzuschreiben, was nur einer bestimmten Gattung snkommt. So ver- 
steh t man leicht, warum bei Pflanzen, welche, wie die Bohne mit 
altcrnirenden Blättern versehen sind , die Kronenblätter unter ein- 
ander nicht ähnlich und gleich sein kCmuen. Ich bemerke hier, 
was der billige Leser wohl für solbsivcrstäudlich halten wird, 
dase beinahe alle Eigenschaften der Pflanzen, die ich bisher er- 
klärt habe, nicht jeder Pflanze zukommen und auch nicht bloss 
aus den allgemeinen Principien (i? 1 u. 27; abgeleitet sind; genauer 
gesa^^t, ein bestimmter Grad der Erstarrungsfähigkeit oder etwas 
anderes, was sich davon ableitet, ist nicht angegeben worden. 
Ich glaube auch nicht, dass es uothwendig ist, jede Art abzu- 
handeln, sondern dass es genügt, das Hänfigste zn erklären. 



§ 117. 

Da nun das, was als Krone hervorbricht, ernährt wird, Binfwiie, 

und dies nur durch den Saft geschehen kann, der vom l'i^^till ™gIlfJn\o^* 
zurückgewiesen wird (§ 113], so wird derselbe beständig gegen B.iutuon. 
die Krone getrieben; wird nun der Widerstand derselben, 
auch wenn die Kronenblätter bereits älter und fester sind, 
überwunden, so geht das Wachsthum seinen gewöhnlichen 
Gang weiter und es entsteht eine einfache Blüthe; an- 
derenfaHs wird eine neue Reihe von Kronen blättern ansg-e- 
scliieden, und zwar setzt sich dies so lange fort, bis entweder 
jener Widerstand überwunden wird oder das Wachsthum tiber- 
haupt aufhört; in diesem Falle entsteht eine mehrfache 
oder, wenn gleichzeitig ein grösserer Widerstand in den Btaub- 
fifcden entsteht, eine geftllUe Blüthe* 
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§ 118. 

Aus dem Safte erstarrt die Blflthe and wird durch 
AnfbOren oder Yermindernng der Ernährung, aber 
auch durch Hinzutreten und Beimischung neuer 
Flüssigkeit nicht nur fester, sondern sie verändert 
auch infolge der Wärme und der austrocknenden 
Lnft in verschiedener Weise ihre Farbe, je nach 
der Anluve der Pflanze und dem Grade der Aus- 
trockuung. Ferner haben die meisten die Kiffen- 
sciiiift, aus einer glasigen Snbsiauz allmählich in eine 
grünliche überzugehen, und schliesslich entweder 
weiss oder gelb oder roth zu werden. Dies lehren auch 
die meisten Früchte, wie der Apfel, die Pflaume, welche im 
unrtiicn Zustand grün sind, später aber bloss infolge der 
Wärme ihre Farbe verändern ; die äusserste Epidermis der- 
selben ist trocken und besitzt die intensivste Farbe, die nach 
innen allmählich mehr und mehr verblasst, bis sie schlie-^f'lich 
wasserhell wird. Ebenso sind die ersten Anlagen der Theile 
durchsichtig, werden aber bald gruuiich; die Blätter werden, 
wenn sie austrocknen, gelblich oder röthlich; ebenso wird die 
holziore Substanz derselben gelblich oder röthlich; und die 
trockene Gefässsubstauz der weichen Pflanzen ist weiss 
oder gelb. 

§ 119. 

i'arbe. Die Krone wird langsam ernährt D'O), besteht aus 
dünnen Platten (§ 1 H| , besitzt dabei im Verhältniss zum 
Volumen eine möglichst grosse Oberti ichc und ist besonders 
im oberen Theil ans Bläschen zusanimeügesetzt (§ cit.^ . in 
denen sich der abgelagerte^ .*^f<ft in Ruhe befindet; hieraus 
erklärt sich, warum vor allen übrigen Theilen der 
Pflanze die Substanz der Krone der Wirkung von 
Luft und Wärme ausgesetzt ist und warum sie daher 
leichter und mehr als andre Theile aus der L^riiueu 
Farbe in die weissei gelbe, rothe oder irgend eine 
andere übergeht. 

Die Staubgefässe. 

§ t20. 

Die Beobachtung lehrt, dass an der ^^'ul•zel jedes Blattes 
der Pflanze aus dem Stamme Knospen entstehen, die hanpt- 
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sfteblieh zu der Zeit wachsen, wenn die Fnichtanlagen an- 
fangen gebildet zu werden und die Blätter welken; diese 
schicken höchstens ebensoviele Blatttriebe ans, bevor sie selbst 
zur Fmehtanlage werden, als derartige Triebe am Stamm, 

von dem Blatte ans, dem sie ansitzen, bis zur Fruchtanla^e 

der Pflanze vorhanden siüd. Der Grund liierfür ^ekL vüiüg 
aus § 82, 96 und 98 hervor. 



§ 121. 

Der Kelch besteht aus den letzten Blättern, die vor der cruud der 
Verstopfung des Vegretationspunktcs noch ausgeschickt wurden ^^*****^""*" 
(§ 114). Da miu in der ersten Zeit der untere scheiden- 
förmige Tlieil derselben noch nicht gebildet ist (§ cit.; § 107, 
n. 5), so unterscheidet sich in Folge dessen der Kelch zu 
dieser Zeit otfenbar nicht von den ihm vorausgehenden Blättern. 
Es ist daher kein genügender Grund vorhanden, warum nicht 
zwischen dem Kelch und dem verstopften Stamm Knospen 
hervorgehen sollten, ganz ebenso, wie dies zwischen den 
Blättern und dem Stamm der Fall ist (voriger Pai'agraph). 
Es entstehen daher an diesem Orte Knospen. Da die- 
selben aber (nach der Yoranssetzung) über dem Kelche liegen 
und die Krone des Stammes selbst unter derselben aasgeschie- 
den wird (§ 115), so erhellt, warum jene Knospen 
keinen eigenen Kelch und keine eigene Krone (voriger 
Paragraph) besitzen, sondern bloss verstopfte nnd er- 
höhte Yegetationspnnkte sind. 

Anm. f. Wo der Kelch fehlt, fibemehmen die Kronenblatter, 

die in diesem Falle früher gebildet werden müssen, die Aufgaben 
desselben; bei der Tulpe ist die Krone offenbar Kelch, du den 
Kronenblättern der obere, verbreiterte, aus Bläschen gebildete 
Theil (§ 116) fehlt, und dieselben sicli überdies bloss durch ihre 
Kürze, die aber auch dem Kelch zukommt ,§ 1<'4), uud durch die 
Farbe von den vorhergehenden Blättern unterscheiden; doch habe 
Ich gesehen, dass auch diese die gleiche Farbe haben können. 

Ann). 2. Bei den Zwiebelpflanzen, deren Knospen unter der 
Erde ^rebildet werden, ist die Zwiebel selbst als Stamm, die Blatter 
als geu ähnliche st* n^rls tändige, und was sich mit dem Stiel erhebt, 
als Blütheu aiiz,uäülicu. 



§ 122. 

Ein derartiger Yegetationspnnkt wird bei seinem Der stani}' 
ersten Hervorbrechen noth wendigerweise ein Kugel- ^ 
chen darstellen; sp&ter aber wird er in die Länge iheUviigen. 
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gestreckt seiDi wie eia Stftinmy nuä wird aus der 
Snbstins, die nun sa erstarren begiant, seitlich jeae 
Biadeasehicht aassclieidea, welche, beim Stamm nach 
innen zu heryorgebracht, die Altere aasscheideade 
Babfltaaz allseitig nmgab and dieselbe zu Fasera 
Tcrwaadelte (§ 75 a. Aam.). Der Staabbeatel wird spater 
als das Pistill ansgesehieden (§. 121) and wächst sehr langsam 
(§ 99); er kann daher nicht so wie jener nach innen neae 
Markaxen aasscheiden (§ 101) and deshalb wird anch gegea 
die Axe des Staabbeatels hin keine jüngere Sabstaaz von der 
ftlterea aasgeschiedea, es bleibt Tielmebr eine Hohle zarttck, 
wie sie aas ähnlichem Gmade aach im Stamme za eatstehen 
pflegt (s. Anm. zn § 80). Man begreift also^ dass die 
Bindensabstanz, die seitlich aasgeschiedea warde, 
nicht ebenso nach innen za geht and daher die 
ältere Substanz nicht überall nmgiebt; da sie nach 
innen und seitlich von dieser begrenzt wird, nach oben aber, 
wo sie sich nicht in Blätter fortsetzt (voriger Paragraph) und 
nach aussen, wo die feste Epidermis einen Austritt verhindert, 
gleichfalls von ihr umgeben ist, so wird vielmehr die 
eben entstandene Rindensubötanz von der älteren 
gleichsam in ebensoviel Kammern eingeschlossen, an 
wieviel verschiedenen Orten jene zwischen diese 
hinein ausgeschieden wurde. 

In Folge dessen giebt es natürlich im Staubbeutel ebenso 
viele Fächer, als es im Stamme ITauptfasern giebt, die von den 
gewühnlichen Blättern der Pflanze abgehen; ebenso viele Fächer 
und Nähte giebt es aach im Perioarp; doch sind diese anbeständig. 
Bei der Tulpe kann maa Samen mit zwei, drei nad vier Kapseln 
beobachten. 

§ 123. 

Die Erfahrung: lehrt, dass sowohl pflanzliche als auch 
thicrische Substanz ihre Festigkeit deu Säften verdankt, die 
sie enthält, und die die Aufgabe des Bindemittels erfüllen; 
in Folge dessen zerfällt dieselbe, sobald sie austrocknet. 
Damit also eine gleichmässige Festigkeit im ganzen 
Theil erhalten bleibe, wird erfordert, dass auch die 
Säfte durch denselben gleichmässig vertheiit und 
ihm aufs Innigste beigemischt sind. 
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§ 124, 

Da Yon den Staubbeuteln nach oben keine Blätter ab- rxestau, 
gehen und Flüssigkeiten in Folge dessen durch dieselben g^^a 
nicht hindurchgehen y so ist klar, warum einerseits die um. 
Altere Substanz derselben au Kammern wird, an- 
dererseits die in demselben enthaltene jüngere Snb- 
stans nicht ans Gefftssen, sondern aus Bläschen zu- 
sammengesetst ist (§ 23). Da schliesslich die Staubbeutel 
sehr langsam wachsen (wie in § 122 bewicBen wurde), so weist 
die erstarrende, ältere Substanz bald die gleiohmässige Ernährung 
zurück (§ 100); in Folge dessen werden jene erwachsenen 
sehr kleine Körperchen bleiben (§ cit.), gleichzeuig aber 
wird die «ältere Substanz, die die Nahrung zurückweist, von 
der jüngeren, die länger vermehrt wird, ausgedehnt werden. 
Die Kammern werden also zu jenen Schläuchen aus- 
gedehnt, die man als Fächer bezeichnet, und werden, 
nachdem sie völlig trocken geworden sind, aufreissen 
(voriger Paragraph ; die grüne oder durchsichtige 
Farbe wird sich bald in eine gelbe oder die der 
Pflanze eigene verwandeln 118). ' 



§ 125. 

Während nun der Staubbeutel zu Schläuchen ausgedehnt FiU' 
wird (voriger Paragraph), erhebt sich gleichzeitig die alte ™*"*^ 
Substanz desselben, weiche die Axe einnimmt (§ 122) auf 
die gewöhnliche Art (§ 72, 73) von der Basis aus, und 
zwar ist sie nicht abgeplattet, wie der aus dem An- 
hängsel hervorgehende Stiel, sondern cylindrisch, wie ein 
ToUkommener Stamm (§ 121); sie besteht aus Gcf.lssen 
wegen des Staubbeutels, dem sie Flüssigkeiten zuführt (§ 23) 
und besitzt in der Axe eine Hdhlung (Anm. § 80) wie 
der Staubbeutel (§ 122). Von diesem Filament idst sich 
der Staubbeutel aus denselben Gründen ab (§ 123), aus 
denen er selbst zerriss, indem nämlich der Uebertritt der 
Säfte aus jenen in diesen aufhört und er selbst austrocknet 
(voriger Paragraph). Im TJebrigen erheben sich die Stanb- 
gefässe, wie bei der Bohne, häufig von einem gemeinsamen 
Stamme, auf dieselbe Art und aus den gleichen Gründen wie 
der Kelch (§ 114), 
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•Pollen. 

§126. 

Die von den Ans demselben Grunde, aus dem die ältere Snbstanz der 
scniitioii«!! Staubbeutel ihre weitere Ernährung zurückweist und Säfte, 
substani. die Sie durchdringen, in die gebildeten Schläuche dräng"t 
(§ 124), ja sogar durch denselben Vorgang wird bewirkt, 
dass Säfte, welche zwar jene Substanz durchdringen, ihr 
aber nicht so innig beigemischt sind, wie dies bei gleich- 
mässiger Ernährung der Fall ist, besonders in den 
Schläuchen abgelagert werden und eine Substanz 
darsteiloii, die mit den Wänden der bchlänche, die 
sie auagescliieden haben, nicht zasammenhängt (§ 123). 

§ 127. 

iNe Tnn- Dieset Saft wird ssuerst gldobmftssig nnd innig von den 
Tinng der folgenden Flflssigkeiten dniehströmt, wie dies bei anstretender 
von ein. BläschensuDstanz der Fall zu sein pnegi Indem 8|oh derselbe 
ander. 2n einer zarten, festen Snbstanz eindickt, wird er durch jene 
in zahlreiche, sehr kleine, zähe nnd gleiche Tbeilcben getheilt, 
die dnrcb nachfolgende Flflssigkeiten mehr nnd md^ yer- 
kleinert werden; nnd indem so die Masse des Ganzen yer- 
mehrt wird, werden die TheÜchen mehr nnd mehr von ein- 
ander getrennt und entfernt Nichtsdestoweniger wflrden sie, 
wenn es sich hier nm ein gewöhnliches Wachsthnm handelte, 
doch im Laufe der Zeit durch den Salt, der selbst erstarrt 
und sich mit den zuerst entstandenen Theilehen innig Ter- 
mischt, wie durch ein Bindemittel gleicher Art unter einander 
Terbnnden werden, so dass es sich um eine feste zusammen- 
hängende Masse 'handeln wttrde, die Mnfach durch Poren 
ausgedehnt ist. In der That lüsst aber ein dem im § 126 
geschilderten ganz ähnlicher Vorgang, der nothwendigerweise 
hier ebenso langsam vor sich geht, nicht zu, dass sich die 
nachfolgende Flüssigkeit mit dem abgelagerten, erstarrenden 
Säfte in inniger Weise mischte. In Folge dessen wird dieser 
von jenem in Theilehen getrennt und die geschiedenen Theil- 
ehen durch denselben zwar von einander entfernt, aber nicht 
wieder yon Neuem zu einer zusammenhängenden festen Masse 
verbunden (§ 123); dies wird desto sicherer eintreffen, je mehr 
das Wachsthnm sich verlangsamt, je länger also der Vorgang 
andauert und je älter der Staubbeutel wird. Es wird also 
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Flüssigkeit zuerst den Soblancb des Staubbeutels 
gleichmftssig aasdehnen nnd ihn in kleinste Theil- 
chen zerspalten; letztere hängen noch mittelst des 
zwischen ihnen befindliehen Saftes mit einiger Festig- 
keit unter einander zusammen; dieselbe ist aber ge- 
ringer, als die der Theilehen selbst, die so schliess- 
lich von einander ganz gelöst werden und frei 
erseheinen (§ 108, n. 3, § 112,. § 113). 



§ 128. 

Der neue nachrückende Saft, der die erstarrenden Bläschen, 
Theilch en selbst durchdringt, wird aus demselben ^t^n^ »nu 
Grunde zuerst innigst mit der Substanz derselben ver-baiteu. ai« 
mischt nnd dehnt dieselben durch gleichmässige ßr-JJJ^^^^®^*" 
nfthrnng ans; schliesslich aber wird der Saft von samman- 
denselben, da sie die Kniähmng *nrückweisen, im Gentrnm 
abgelagert; hier bildet er aus der Substanz der 
Theilehen eine Binde nm sich hemm, dehnt dieselbe 
nach Art eines BlAschens ans, hängt mit derselben 
aber nicht zusammen (§ 123). 

Anm. 1. Die Substanz, die den Staub vorstellt, der bald 

zwischen den Kügelchen haftet, bald von diesen eingeschlossen ist, 
würde, bloss gemischt und verschmolzen, zu einer festen, bläschen- 
reichen orj.':inischen Masse werden, wenn dies nicht durch die 
Starrheit der zu ernährenden Theilehen verhindert würde. 

Anm. 2. Die Trennung des Pollens von dem Scblancbe, der 
Ihn enthält § 126 , die Trennung der Kügelchen unter einander 
(§ 127) und die Trennung der leRt/'ren Sii1).st;inz von der ans 
Kügelchen besteh eiKttn Rinde werden also durch dieselben Ur- 
sachen und auf dieaeibe Weise bewirkt. 



§ 129. 

Da schliesslich im ganzen Stanbgef&ss die Emühning Tftr&nde 
gftnzlich anfhOrt, so Tcrdnnsten die irftsserigen Bestandtbeile '"p^^^^^^ 
und alles wird starr nnd trocken (§ 70). Daher wird der 
Satt, der zwischen den Kttgelchen Torhanden ist (§ 127)^ an 
8tanb; ohne Znsammenhang nnter einander (cit. §) 
werden die Kügelchen, die sich ans dem geplataten 
(§ 124} Schlanch befreit haben (§ 126), zerstreut, 
ebenso wie sich der Stanbbentel vom Filament gelöst hat; 
dnreh Fenchtigkeii quellen sie (wie das Mikroskop zeigt) 
sehr anf; schliesslich platzen sie, ebenso wie der 
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Schlauch, nnd die nicht znsammenhängende, gleich- 
falls staubartige Substanz, die sie enthalten, wird, 
wie der Pollen, verstreut. 

Anm. 1. Unter dem Mikroskop sieht man, dass die staubartige 
Substanz, die zwischen den Kiigelchen hattet, und dieselbe etwas 
zusammenhält, ihnen die Farbe giebt; wenn man nämlich die 
Kiigelchen mit einem Tropfen Wasser befeuchtet, so werden sie 
glashell, das Wasser färbt sich und nur die Kiigelchen werden 
einzeln auseinander getrieben. 

Anm. 2. Die Loslösung des Staubbeutels vom Filament 
(§ 125), das Platzen des Schlauches (§ 124), die Entleerung des 
Pollens, die Verstreuung der Kiigelchen, das Platzen derselben 
und das Herausschnellen der staubartigen Substanz vollzieht sich 
ebenso durch dieselben Ursachen und auf dieselbe Weise. 

Anm. 3. Es ist also klar, dass die Staubbeutel von einem 
gewöhnlichen Stamme wie dem Pericarp nur durch das Zuwachsen 
der Vegetationstläche und der Pollen von einer gewöhnlichen 
Bläschensubstanz kaum unterschieden ist; alle Eigenschaften, die 
verschieden erscheinen, sind bloss die Wirkungen des langsamen 
und schwachen Wachsthums und der davon abhängenden grösseren 
Starrheit ; es ist mithin den Kiigelchen, deren Wirkung später unter- 
sucht werden wird, keine besondere und mysteriöse Eigenschaft 
zuzuschreiben. Denn man findet auch in anderen Theilen der Pflanze 
Körperchen, die den Kiigelchen mehr oder weniger ähnlich sind; 
von denen im Samen (§ 113) abgesehen, entlUsst auch eine junge 
Narbe, wenn die Schläuche der Staubbeutel noch nicht geplatzt 
sind, bei Druck einen Saft, der jenem sehr ähnlich ist (§ 112); und 
in den Beeren des Hirschdorns (Rhamnus cathartica) trifft man 
längliche kleine Bläschen, die durch gefärbten Staub, der mit 
Wasser weggespült werden kann, gefärbt sind; dieselben sind von 
einander getrennt, dem Pollen sehr ähnlich, entsprechen aber doch 
den grossen Bläschen im Apfel i§ 14, Fig. 31). 



Das Pistill. 



§ 130. 

Grund der Durch die in §§ 121, 115, 117 angeführten Umstände 
Entstehung. ^jj.^ Schliesslich der grössere Widerstand, der nach Ver- 
stopfung des Vogetationspunktes in der Axe zurückbleibt 
(§ 105), überwunden und es wächst das Pistill, bevor 
Einzelheiten dazu kommen, auf die gewöhnliche Art 
wie ein Stamm (§ 101) aus einem kugelförmigen (cit. §) 
zu einem länglichen, cylindrischen (§ 73), oben ver- 
schlossenen (§ 104) Körper aus (§ 107, n. 1 , § 108, 
n. 2). 
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§ 131. 

Ferner geben ans der Axe, die so dnrch die Er- 
nfthniBg in die Höhe gestreckt und verdickt wnrde, die 
Ausscheidungen hervor (§ 61), und zwar erheben sie 
sich gleichzeitig mit dieser, weil sie ihr als dem sie ans- 
scheidenden Theil anhaften, von einer gemeinsamen 
Basis ans, die von der Aze eingeschlossen wird 
(§ 104, 109). 

§ 132. 

Am verschlossenen Ende der Axe (§ 130), welches diese ^»r^e, stiel, 
allein an Stelle der Blätter besitzt, werden Sftfte abge- 
lagert (§ 1}, die dnrch die gestreckte Axe hindurchgehen nnd 
nicht weiter aufsteigen können. Dieses bildet daher ein 
Köpfchen, welches ausgedehnt ist, soweit dies die 
spärliche und langsame Ernährung zulässt (g 99), und 
aus einer bläschenreichen Substanz besteht (§ 23, 40, 
III); es besitzt eine ähnliche Qestalt, wie der Fruchtknoten, 
aus dem ihm die ausdehnende Nahrung zugeführt wird. 
Dieser nnn wird länglich, cylindrisch (§ 130), schmal 
und aus länglichen, parallelen Gefässen zusammen- 
gesetzt sein (§ 23, 40, III, 112). So wttrde die ganze 
untere Aze durcbgehends gebaut sein und mflsste auch gleichzeitig 
zu Grunde gehen, wenn nicht der unterste Theil, von 
dem die Ausscheidungen ausgingen (§ 131), ron diesen 
ausgedehnt wttrde; so erscheint derselbe nun verdickt 
nnd stellt mit dem oberen, langen und schmalen Theil 
und dem ausgedehnten Köpfchen das ganze Pistill 
vor (§ 113). 

§ 133. 

Da aber der späteren Eriuihraug des Pistills (§ 130) die was gieich- 
Existenz der Staubbeutel (cit. §) voraussrclit und dieser hin- 

' BlStho vor" 

wiederum die Ausscheidung der Samen folgt 131, 109), kommt, 
so werden die Staubbeutel immer älter sein, als 
das gebildete Pistill, wenn auch die Anlagen desselben 
schon früher vorhanden waren; und wenn das Pistill 
ausgewachsen ist, fallen die welken Staubbeutel, 
welche geplatzt sind ab und schicken Kügelchen 
ans; zur selben Zeit sind aber die Samen jUngere 
Gebilde. 
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Das Pericarp. 

§ 134. 

Substanz, Diesof Untere, ausgeweitete Theil i§ 132) erwirbt aUo 
^^^^* neue Räume sur Ablagerung, die durch die Ausweitung selbst 
gebildet werden, und die zur Aufnahme des 8aftes bestimmt 
ist, der von Narbe und Stiel, die bald erstarren, znraek- 
gewiesen wird, sowie ancb jenes Saftes, der von den ausge- 
schiedenen Trieben (§ 131), die sieb ans demselben Grunde 
(§ 104) wie das Pistill verstopfen (§ 109), znrttckgedrängt wird. 
Dieser Theil beginnt daher von Neuem zu wachsen 
und weiter ausgestaltet zu werden; ebenso wie dies 
bei den Staubbeuteln der Fall ist (§ 122), scheidet er 
aus den parallelen Längsgefässen, die er gemeinsam 
mit dem Stiel besitzt (§ 132), seitlich Kiudensubstan z 
aus (§ 75), die jener (cit. §) ähnlich angeordnet (§ 131) 
ist, aber doch aus Bläsclien besteht nnd wie bei den 
Staubbeuteln (§ 124) die alten Längsgefässe in Fasern 
verwandelt (§ 75), 

§ 135. 

Di© Anhef- Da nnn diese liindensubstauz von der älteren , in Fasern 
JjJ** ^*'^*Jttbcrgeu:angeucn abis^elagert wurde, nachdem von derselben 
Marksub- ncuc Anlagen (§ 131) ausgeschieden wurden (vor. Paragraph), 
sUuz. müssen diese bloss den Fasern anhaften nnd es 
muss die dazwischen liegende, freie Rindensubstaus 
nach innen diejenige Substanz ausscheiden, die man 
im Stamm der Pflanze als Marksubstanz bezeichnet; 
dieselbe bildet die Hinde der neuen Anlage und liegt 
zwischen den Fasern derselben, welche hier durch 
die Stiele der Samen und diese selbst dargestellt 
werden. 

§ 136. 

DieKapseio. Dicsc Marksubstauz ergiesst sich also nm die 
Samen hernm (vor. Paragraph) und bildet daher so 
viele Abtheilungen, als Samen vorhanden sind, aber 
nicht durch diese, sondern durch die ausscbeidenden 
Bindensubstanzen, welche zwischen den Fasern des 
Pericarps liegen, bestimmt (vor. Paragraph). 

Es geht also aus den §§ 134, 122, 75 u. Anm. hervor, wie 
Stamm, Staubbeutel und Perioarp unter einander analog sind, 
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und wie der Staubbeutel das Pericarp bis aaf die Rindensub- 
stanz nachahmt, dann aber demselbf^n nicht weiter folgt, sondern 
anfhört. lu demselben Verhältniaa, in dem also die fjfrtJsseren 
Bläschen bei Aepfeln (§ 14, 3ü] uUer jene gefärbten Bläschen in 
den Beeren des HirflehdoniB (Rbamniu oathartie:i) § 129, Anm.) za 
den Kflgekhen der Staubbeutel stehen, ist auch das Pericarp durch 
seine neuen Anlagen, nämlich diu Samen und die sie nmf^ebende 
Marksubstanz und ferner durch die Marksubstanz der Samen selbst 
höber organiäirt als die Staubbeutel. Steht also, wenn man die 
Dinge so vergleicht, das weibliche Geschlecht als organischer Natur- 
körper betrachtet, tiefer als das männliche, oder ist es nnvoU- 
kommener? Wie mit Aristoteles die übrigen Alten gescherzt 
haben? Das kann man wirklich nicht sehen. Dfnn das geringere 
Geschlecht besitzt nicht nur alles Das, was das iitssere hat, son- 
dern es zeigt dies alles auch weit vollkommener und überdies be- 
sitst das geringere Gesohleeht auch noeh organische Thetle, wo 
das Bessere bereits in unorganische Substanz übergeht. Trotzdem 
herrscht in dieser Rnche eine wahre Analogi ■ zwischen Thieren 
und Pflanzen, wie ich an anderer Stelle zu zeigen vorhabe, wo ich 
gleichzeitig die Ursachen der Geschlechter untersuchen werde. 



§ t37. 

Im Uebrigen dee^encriit die Mar k;- üb stanz, da die ümbiidnng 

'er Mark- 
sttbstans. 



8;imen bloss von Fasern des Pericarps ernährt werden {§ 135),^**'^ 



zu Blasen {§ 23 1, und da Säfte denselben in grösserer 
Menge zugeführt werden |§ 134), so sind diese Blasen 
grösser und von Säften erfüllt, die erst im Ver- 
laufe der Zeit and durch Wärme verarbeitet werden 

Die Samen. 

§ 138. 

Was in den vorhergehenden Paragraphen von der ver-üöstait. 
schlossenen Markaxe gesagt wurde, wird auch von den ein- 
geschlossenen Trieben derselben gelten, in denen nämlich 
das Wachsthum weiter stattfindet; es wird bald Alles unvoll- 
kommener sein, aus dem in § 99 dargelegten Grunde und 
wegen fehlender Nahrung. Es wird also, nachdem sich 
der Samen, ebenso wie das Pistill f§ 130), aus der Kttgel- 
chenform in die Länge gestreckt hat, das obere Ende 
nicht so wie dasjenige des Pistills (§ 132) zu einem 
Köpfchen erw'jitert, sondern er wird sich vielmehr 
gegen die Spit/e hin verengen, so dass das Ganze 
zu einem conischen Körper wird i'^tio^. vorausgesetzt, 
dass nicht noch besondere, bestimmende üräacben zu diesem 
Vorgänge binzukommen. 
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§ 139. 

His Stiel- Indem sich die Ernfthruiig fortsetzt, wird der Samen, 
'^^l^^^^^^ der nicht durch neue Aasscheidungen ausgedehnt wird, 
krQramnng keinen verdickten ttntaren Theil besitzen (§ 132), daher 
^de7 Lohne' ^^^^^ keinen mittleren dentlich verengten (cit. §), son- 
"**dern es wird statt dessen der untere Theii durch 
die oben zurflckgewiesene Nahrung (vor. §) einfach etwas 
Tcrgrdssert, ebenso wie der Kelch; schliesslich wird 
aus der Abhebung des Ganzen von der Basis ein cylin^ 
drischer Stiel hetTorgehen, der wegen der Ablagerang 
der Qkhß in den Samenlappen und ihres Dorchtritts daich 
denselben zasammengeschnflrt ist und aas GefAssen 
bestellt Die Spitze aber wird sich bei Pflanzen, 
bei denen die Samen wegen der seitlichen Ans«- 
scbeidnng und der Wirkang der Schwere heranterhftngen 
(wie dies bei der Bohne der Fall ist) , während ihrer 
Verlängerang wieder aafrichten and zwar von der 
Ernfthrangsqnelle abgewendet (was eine Eigenschaft 
jedes beliebigen Pflanzentheils ist). Dies Alles Tollzieht 
sich etwa dann, wenn das Pistill ausgewachsen 
ist and die Staabbeatel die Kügelchen entlassen 

(§ 133, 113). 

§ HO. 

Es entsteht in dem so gebildeten kegelfdrmigen Kdrper 
wiederum eine nene Veränderung, die von den alternden 
Staubbeuteln hervorgerafen wird und die ich im Folgenden 
erklären werde; durch diese wird der Samen von Neaem 
ernfthrt, er scheidet ans and wächst und die lang- 
same Ernährung, die von der Pflanze vollzogen wird, 
setzt nachher die begonnene Verdickang des anteren 
Theiles des Samens fort (vor. Paragraph). 



§ 141. 

Lappen und Durch die aus verschiedenen Quellen stammende Vervoll- 
t«rscheid°en^^™™*^"^ der Spitze und des übrigen Theiles des Samens 
aici». wird jene von diesem wegen der geringeren Com- 

munication der Säfte vuu einem Theile zum andern 

etwas verßcliitidüü 123). 
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§ 142. 

Der fertige Samen endlich wird ans den in § IdSDUHtnt. 
«ngegebenen Orttnden viel härter sein als Pistill nnd 
Fericarp, aaeh starrer nnd wird eine nnyollkomme- 
nere Bpidermis und Binde, die zu einer trockeneren 
Hant yerschmolaen sind, besitzen. 

§ 143. 

Die innere Marksubstanz, welche der in § 135 ge-Die Mark- 
schilderten entspricht und aus einem ähnlichen Grunde (§ 137) 
gleichmässig bläschenhaltie* ist, wird nicht nur fester 
und härter sein, sondern es wird sich auch der letzte 
Nährsaft, der sie durchdrin^rt , ans demselben Grunde, wie 
bei den rasclier erstarrenden »Staubbeuteln gleich bei der ersten 
Ernährung, in Kügelchen verwandeln, die allerdings ideiner 
nnd nnvoilkommener sind, so dass also die ausgewachsenen 
Samenlappen in einer gemeinsamen zelligen Substanz 
Ktlgelchen einsohliessen (§ 117). Und da nun beiderseits 
diese Marksubstanz Ton der inneren Oberfläche der ver- 
sohmolzenen Rinde (§ 142] ausgeschieden wurde, nnd gegen 
den Hittelpnnkt hinstrebt, die Sifte aber nküit ans der 
Marksnbstanz der einen Seite in die der andern übertreten, 
so ist klar, warnm der Samen in zwei Lappen spalt«* 
bar ist (§ 123); ans demselben Gmnde erhielt das ansge- 
bildete Periearp (§ 136) so viele Abtheilnngen, als durch 
die Fasern geschiedene Portionen der sie ansscheidenden 
Rindensubstanz vorhanden waren. 



§ H4. 

Da nun bis zur Reife der erste Theil des Samens, die uas scimä- 
Spitze, nicht von der gemeinsamen, von der IMlanze herbei- 
geführten (§ 140) Substanz ernährt wird, so wird die Rinde 
derselben, die zuerst gebildet wurde, während der ganzen 
Lebenszeit der übrigen Binde des Samens ähnlich 
sein, die Marksubstanz aber, die erst dnrch das folgende 
Wachsthum gebildet wird, ist in ihrem Jugendzustand 
(§ 139) glasig, unorganisch und stimmt mit der 
flbrigen noch ttberein (§112), im spftteren Alter wird 
sie jedoch gänzlich von jener (§ 143) Tcrschieden, 
indem sie nftmlieh yon der Art des Wachsthnms, dnrch wel- 
ohea aie ausgestaltet wnrde^ bestimmt wird (§ 140). 
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§ 145. 

Nachdem endlieh dies Alles (§114, 115 ff., 120 ff., ISOff«, 
138 ff.) volbogen Ut, lehrt uns die Erfahrang, dass die Pflanxe 
vOUig aufhört, Neues ansziisoheideii, das Ausgeschiedene zu er- 
nähren nnd überhaupt za wachsen. (Das Waehstham, welches 
sich im Embryo fortsetzt, ist nftmlich auf den Pollen znrttck- 
znftlhren. Lmneey Phil, botan. § 143.) Dass das Pericarp 
und seine Einschlttsse, sowie die Erzengnisse des verzögerten 
Wachsthums welken, zu Grunde gclicn und dai>ü die letzten 
Triebe abfallen, tritt liier äcliUosslich genau so ein wie bei 
deu Blättern. 



Cap. IV. 

Vom erneuerten Wachsthum* 



Ursachen des erneuerten Wachsthums. 

§ 146. 

Bas Aufh(}ren des Wachsthums (§ 145) hangt vom 
Hangel an Nahrung ab, der an den Wachsthums- 
punkten zu dieser Zeit eintritt (§ 99), da ich ja das- 
selbe auf die Wirkung dieser Veränderungen (§ cit.j 
zurflekgefahrt habe (§ 103). Jenes Wachsthum (§ 145) 
wird nftmlich durch Ausscheidung, Ablagerung und Durch- 
tritt der Nfthreafte bewirkt (§ 56, 57, 58, § 23). Dies Alles 
findet aber statt, wenn die wesentliche Kraft vorhanden ist 
(s^ 1. 1). Und die weseütlicLc Kraft tritt auf, sobald eine 
J'lliiize mit Nährsiiften vorhanden ist {§ 4). Wenn also eine 
Tiiaaze iSüftü enthält, so ist auch Wachsthum vorhanden. 
Dieses kann daher uicht aufhören, ausser wenn die Pflanze 
fehlt, oder die Säfte oder Beides (Wolf, Ontol. § IIS); 
die Pflanze ist aber nach der Voraiissetzuii»? vorhanden; 
also hört das Wachsthum bei Mangel zuströmender Säfte auf. 

In den §1^ 91, 95 orwiUmten Beobachtungen habe ich bewie-^en, 
dass verzögertes VVachsthum oder, was daj^selbe ist, Erzeugung 
nuvoUstäadiKer Theile, d. h. also von Blättern, die zuerst in 
Form von Blattspitzen am Kelch, sodann in Form der Narbe, 
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schliesslich in Gestalt des Sehnäbelchens in Erscheinung treten, 
von der Verminderung der Nahrung abhänge. Im Folgenden habe 
ich dann jene Phänomene ans diesem bewiesenen Grundsatz er- 
klärt. In § 103 habe ich aus dem vrdlif^en Mangel der Nahrunjtr 
das vollätüudige Aufhören des Wachsthuius und der Erzeugung 
ir^nd welcher Theile abgeleitet, aber dass Jenes der Grand für 
Dieses sei, habe ich noch nicht bewiesen* leh konnte wohi Yom 
Leser verlangen, dags er, nachdem er zugegeben hat, dass das ver- 
zöi^erte Wachsthum von der verminderten Mengre der Nahrung ab- 
hänge, mir auch einräume, dass das völlige Auf hören ebenso durch 
den völligen Mangel des letzteren bedingt wird; dies ist im Ganzen 
ein sehr starkes Argument, weil man daraus, dass diese Phänomene 
sich nur dem Grade nach untersclieiden, schliessen kann, dass auch 
zwischen den Ursachen derselben bloss ein dcvartiizer Unterschied 
herrsche. Öchliesslich geht aus den Phänomenen selbst hervor, 
dass zur Zeit des Aufhörens des Wachsthums Mangel an Säften 
eintritt Alles löst sich nämlich zn dieser Zeit ab, die Frucht 
fällt ab, das Pericarp spaltet sich, die Samen lösen sich ab, was 
All PH voraussetzt, dass der Durchtritt von Flüssigkeiten gänzlich 
unterbrochen ist t§ 123). 

§ 147. 

Wenn nun von Neuem eine vollkommene Nahrung 
geliefert wird, oder eine derartige, die einer weite- 
ren Zubereitung, wie sie im ganzen älteren, unteren 
Theil stattfand, niclit bedarf, so wird das Wachstlnim 
von Neuem beginnen. Denn es tritt dief^elbe Ursache, 
durch deren Kntfernunc^ die Wirkung aufgehoben wurde, mit 
der gelieferten Nahrung wieder in Wirksamkeit [vor. Paragraph). 
Bs muss also auch die Wirkung derselben wieder eintreten. 
Die Nahrung muss aber bereits so vollk(tmraen sein, dass sie 
keiner weiteren Zubereitung mehr bedarf; denn die zum 
Wachsthum bestimmten Theile. denen sie zuo-efOhrt wird, ent- 
behren eines derartigen zubereitenden Apparates, wie ihn 
früiier die alte PÜaaze selbst geliefert hatte. 

§ 148. 

In der That ist der Staub der Staubbeutel, der in 
den Ktigelchen enthalten ist, eine vollkommene Nah- 
rung. Denn Nahrung ist Alles, was durch die Gefässe der 
Pflanze fliesst und die fest gewordenen organischen Theile 
derselben ernähren oder neue bilden soll, so lange es nicht 
selbst sn einem derartigen organischen Theil geworden ist; 
und zwar gilt dies sowohl für dasjenige, was noch durch die 
Bahnen fliesst, die zn den Theilen führen, als auch für das, 
was auf dem Wege zn diesem Ziele in Folge irgend eines 
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Hlndemisaes an einem Ablag^ernngaort aufgeäpeiehert and dort 
beigemifM)ht vnrde. Denn wir haben keine genauere Vor- 
stellung und vesentliohere Eennzeichen der Nahrung, als die, 
das8 sie neue Theile bildet und die Gebildeten ernährt. Diese 
Eigenschaft aber kommt dem Staub der Kügelchen durchavs 
zu; derselbe wurde nothwendiger Wdse mit Hilfe der Gefilsse 
der Pflanze zugeftthrt, da andere Wege oder andere Quellen 
nicht vorhanden sind; am Eindringen in die Substanz der 
Staubbeutel und besonders in die Rinden der Eflgelchen^ 
folglich an der Ernährung derselben, sowie an der Bildung 
neuer Bliiscben in denselben (§ 21], wurde er jedoch durch 
die übermässige Starrheit jener gehindert und theils im Mittel- 
punkt der Kügelchen, theils zwischen dieselben abgelagert 
127, 128, 129). Der Staub der Staubbeutel ist also, da 
er Gebildetes hatte ernähren uüd Neues bilden sollen, eine 
ISahrung. Ausserdem ist aber der Staub der Staubbeutel auch 
die beste Nahrung, die keiner weiteren Zubereitung bedarf, 
denn sie wurde ja durch den ganzen unteren i'liauzentheil 
befördert und zur iiiUiung neuer Theile abgelagert; sie ist 
nothwendiger Weise nicht nur von jeder Flüssigkeit (§ 129), 
sondern auch, da sie zur Bildung organischer Theile bestimmt 
ist (§ 127, 128, Anm. 1), von fremden Bestandtheilen irgend 
welcher Art befreit und vollkommen zubereitet, da sie sonst 
zur Bildung jener organischen Theile nicht geeignet gewesen 
wäre. 

§ 149. 

Wenn nun Nahrung an wachsende Theile anstdsst oder 
ihnen nahe ist, so wird sie von denselben in Folge der wesent- 
lichen Kraft (§ 1) aufgesogen. Wenn sie also wachsenden 
Tbeilen benachbart oder nahe ist, so sehen wir in 
ihr die Ursache, warum in denselben das Wacbsthum 
wieder beginnt (§§ 147, 148). 

§ 150. 

Die Zufuhr des Ötaubes der Staubbeutel in die 
Nähe der wachsenden Theile (oder wie ich dies oben 
auszudrücken versuchte, das Anlegen desselben an Jene) er- 
giebt sich aus der Natur des Vorganges, da der Staub 
aus zwingender Ursache von den Kügelchen entlassen wurde 
(§ 120) und ebenso, wenn er in der Nähe ist, aus zwingender 
Ursache aufgesogen wird 149); dies beweist Bowokl Litmee 
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(Phil, botan. p. 86, Diaseminatio natnrae ete. ex america 
disseminata etc.) als auch die Analogie mit den Thieren. 

Ort des erneuerten Wachsthums. 

§ 151. 

Zu der Zeit, wo der Staubbeutelstaub verstreut wird, ist 
das risüll bereits ausgebildet 133, 113) wie ein nunmehr 
fertiger Trieb und hat bereits seinen neuen Trieben, den 
Samen, den Ursprung gegeben (§§ 131, 109). Diese alicr 
sind noch jung (§ 133) und stellen die jüngsten und letzten 
Tlieiie vor, da man auch nicht mit dem Mikroskop eine neue 
Ausscheidung in denselben entdecken kann. Deshalb kann 
das neue Wachsthum (§ 119) weder am Pistill noch in 
irgend einem älteren Trieb, sondern bloss im Samen, 
der noch frei von weiteren Ausscheidungen ist, stattfinden 
m 60, 61). 

§ 152. 

Da zn der Zeit, wo das neue Wachsthum beginnt, ausser 
der Spitze fast nichts vorhanden ist und die Samenlappeu 
später gebildet werden (§§ 140, 113), so muss das Wachs- 
tbum in jenem Theile beginnen, welcher später als 
Schuäbelchen bezeichnet wird; da ferner die Rinde 
des Schnäbelchens älter, die Markaubstanz desselben aber 
jüiiger und zur Zeit der Befruchtung glasig und fast flüssig 
ist (§§ 144, 112), wird die neue Kahrung grösstentheils 
diese Substanz durchdringen (§60) und sie daher vor 
Allem ausdehnen. 

Phänomene dieses Wachsthums. 

§ 153. 

Die nun so durchtränkte, ausgedehnte und ernährte Spitze 
besitzt eine kegelförmige Gestalt (§§ 138, 139, 112) und 
ein Ende, welches höber ist, als das andere; sie ist durch 
Verschmelzung der Theile, die beim gewöhnlichen Wachsthnm 
von einander vollkommen getrennt (§§ 62, 46) sind, im 
Pistill jedoch ihre Anlagen bloss angedeutet zeigen (§§132, III), 
zu einer gemeinsamen Masse entstanden (§ 138), die eine 
schmälere und geschlossene Rinde besitzt, von der gleichen 
Festigkeit (§ 144), wie an anderen Stellen; nnd dies trifft anch 
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an der änsBeuten Spitze, die von aUen Theilen zneist ent- 
standen ist, zu. Die Säfte, welche ans der Spitse des 
Samens ausgeschieden werden sollen, finden also an 
diesem oberen Ende dnrchans nicht leichter ihren . 
Austritt, als irgend wo anders (§ 60). 

' § 154. 

Das andere, untere Ende der Spitze, welches sich später 
in die zu bildenden Lappen fortsetzt (ß 139), die durch 
keinerlei Saftbtrömung mit einander communiciren und daher 
nicht zusammenhäugen (ij i i-^), ist an der Basis ausgeweitet 
und enthält daher mehr und jüngere Marksubstanz. Flüssig- 
keit wird daher an dienern unteren Ende in reich- 
li eil er er Mene-e abgelagert und, weil die spaltbaren 
Lappen keinen festen Widerstand leisten, auch ausgeschie- 
den werden können. 

§ 155. 

Ausserdem besteht das Schnäbelclien aus einer 
festeren Rinde, welche die ganze äussere Oberfläche 
Aberzieht und sich vom äussersten oberen Ende in 
die Binde der Samenlappen ununterbrochen fortsetzt, 
und aus einer weicheren (§§ 144, 112) ernährten und 
ausgedehnten (§ 152) Marksubstanz. 

§ 156. 

Das Schnäbelchen stellt somit eine Markaxe vor, 
die nicht etwa mit all den Eigenschaften versehen ist, 
welche jene (§§ 13, 44) besass, die als Theil mit der 
übrigen Pflanze zusammenhing und ihr ihre Eigen- 
schaften verdankte, sowie durch alles Besondere und 
Zufällige, das Jene (§ 82) besass, verunstaltet wurde, 
sondern eine mit besonderem Raffinement ausge- 
wählte, von andern unabhängige, dureh nothwendige 
Ursachen (§ l'^S ff.) gebildete, im Uebrigen den 
ge 11 in II ten Arten von Axen in Bezug auf den Ur- 
sprung ähnliche Substani^. Es ist nämlich dasselbe sol- 
ches Mark, welches, in der Axe des ^^tammes ausgeschieden, 
Markaxen , vom Pericarp nach Innen ausgeschieden, Mark- 
substanz, (§§ 135, 13G) und im ausgebildeten Samen, das Mark 
desselben (§ 143) vorstellt, hier aber yon der Binde des 
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Schnäbelehens ausgeschieden wurde, weiche der Riade des 
Stammes und Ferioarps analog ist 

« 

§ 157. 

Es musBy ähnlieh wie bei jenen (§ 44, 82), beiDem scima- 
denen die Ursachen (§ 96 C) nunmehr (§ 149) foTt-'^'''^l 
fallen, auch im Sohn&belchen eine neue Axe einge- Harkue 
lagert werden, welche die Marksnbstanz desselben *^"Keiftff«rt. 
erweitert, an der Basis etwas vorragt (§ 154) und 
hier den unteren Theil, der in die Lappen flbergeht, • 
ausdehnt. 

§ 158. 

Der Marksubstanz des öchnäbclcliens selbst, wel-üie»© »en- 
che jetzt bereits eine ältere Axe und ffleichzeitiglt-** 

*' OD Blatter aus, 

die Kinde der neugebildeten ^voriger Paragrapb) vor- sondornArtit 
stellt, können keine Anbängsel (§ 62) entspriessen, Jj® jJ^J^^'j^« 
weil sie sich in die Sanienlappen fortsetzt (§ 154) und des- gpiagort 
halb eines eigenen Vcgetationspunktes entbehrt; es setzt wird, 
sich aber der im vorigen Paragra])h g-eschiUlerte 
Vorgang fort, es wird jener Voriger Paragraph) Axe 
eine neue eingelagert (§ Ol) und dann entstehen aus 
der letzteren die Biattanlagen (§ 62); auf diese Art 
setzt sich das Wachsthum fort. 

Bei andern Pflanzen werden die Sauieniappen selbst als Fort- 
setzungen der ersten Marksubstanz des Scbnäbelchens zu Blättern, 
die als Samenblätter bezeichnet werden; der Grund IHsBt sich ans 
diesem Paragraph selbst erkennen. 



8 159. 

Diese ersten Blfttter werden aber, da das Wachs- pieaeib«» 
thum zwar nicht so langsam ist, wie da, wo complicirte ''j^^'^^^^^^*^^ 
Triebe herTorgebraeht werden, aber doch im Jugendalter 
der Pflanze langsamer fortschreitet nnd erst bei der Er- 
wachsenen mehr und mehr die gewöhnliche Kraft erlangt 
(§ 99), nothwendiger Weise im ausgewachsenen Zu- 
stande unvollkommener und kleiner sein (§ 100). 
Und wenn man das Waclisthnm , durch welches der erste 
Trieb gebildet wird, als das langsanistt; annehmen will, das 
zur Erzeugung eines niclit complicirten Triebes möglich ist, 
so sieht man ein, warum das erste Blatt aufsitzt, 
den Stamm umlasst und in Allem den Kelch nach- 
ahmt, als denjenigen Anhang, der zunächst dem 
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Pistill Toraasgebt, und deshalb dnrob das langsamste 
Waebsthnm, das überhaupt ohne Yerstopfong der Aze mÖg>» 
lieh ist, erzeugt wird« 

Auf ähnliche Weise kann man den Grand für die Entstehung 
der ersten Blatter in den Knospen verstehen , die meist unvoll- 
kommen nnd starr sind. 

§ 160. 

)a8 soimi- Das Schnäbelcben verlängert und erweitert sieh 
wichst. ^^^^^ einfaches Wacbsthum, es entstehen fasrige 

Gefässe (§ 75) in demselben in Folge des Dnrcbtritts 

der Säfte zur Plumula (§ 23) und es beginnt endlich 

ziemlich spät Würzelchen ausziiBeiiden i§ 83). 

Die übrigen Phänomene, wie das Platzen der durclifeuch toten, 
erweichten und vou der aufmiellenden Marksubstaüü gedehnten 
Binde des Schnäbelchens und der Lappen sind leicht zu verstehen 
und bekannt. 

§ 161. 

)ie Fruckt Das ganzc nlte Wachsthum hört auf, durch die Stengel 
aiitab. Das ^^j.^gjj keine weiteren Flilssisrkeiten weder zum Pericarp. 
spaltet sich, noch durch die Fasern desselben (§ 135) weiter zum Samen 
^.^^»2,* befördert ; das Pericarp hält in seinen Schläuchen (§ 137) 
' '^^ ^ ' und der Samen in seiner Biäschensubstanz die abgelagerten 
Säfte zurück und ausserdem athmet der Samen ein, was auch 
vom Pericarp nicht geleugnet worden kann; unter diesen Um- 
ständen versteht man aus dem in § 127 erläuterten Princip, 
#aTum die saftreiche Frucht abfällt, das Pericarp 
sich spaltet und der saftreiche Samen gelöst und 
herausgeschleudert wird. Da das Herzchen, das auf die 
geschilderte Art §§ 157, 158, 159, 160) gebildet wurde, be- 
sonders sofern es eine eigene Wurzel besitst (§ 160), im ab- 
gelösten Samen als pflanzlicher Embryo bezeichnet wird, so 
ist klar, dass der pflanzliche Embryo durch das wieder- 
beginnende Wachathum (§ 149) erzeugt wurde. 

Ursachen des fortgesetzten Wachsthums. 

§ 162. 

iüfeicheD* welcher die Spitze des Samens vom Pollen 

ernährt und das Herzchen gebildet wird, ezistiren die Samen- 
hrerErnäh- läppen nooh uicht (§§ 139, 140), sondern sie gelangen erst 
'^samen. Später zur vOUigen Ausbildung, wenn der PoUen aufgezehrt, 
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das Herzchen gebildet ist und im Kleinen eine ganze Pflanze 
vorstellt. Da nun zu dieser Zeit die Samenlappen Ktigelchen 
enthalten, die dem Pollen nicht sehr unähnlich und frei sind, 
in die or^mische Substanz der Samenlappen nicht eingehen 
nnd ans der znletzt zur Ansbildong der Samen herbeigef&hrten, 
von denselben aber zurückgewiesenen Nahrung gebildet wur- 
den (§§ 143, 113) nnd daher ebenso wie der Pollen [§ 148) 
eine wenn anch nicht gleich yollkommene Nahrnng liefern, 
Bo versteht man, warum diese Kflgelchen, in Flttssig- 
keit gelöst mit Hilfe der wesentlichen Kraft (§ 4) in 
das junge, zu ernährende Pflänzchen eintreten, welches 
jetzt schon mehr ausgebildet ist nnd eine Znbereitungsvorrich* 
tnng besitzt. Gleichzeitig muss man hierin den Grund 
fflr die Fortsetzung des einzelnen Lappens beider- 
seits in das Scbnäbelchen suchen, vermittelst welcher 
dasselbe mit joucu im iiusi^i bildeten Samen zusammen- 
hängt und die noch gef^issreich und faserig ist (i^g 23, 
75), wenn die übrige Basis des Scliniibelchens sich 
schon längst vom Samen abgelöst hat § 126), wie ich 
dies bereits erwähnt habe; desgleichen geht hieraus der 
Grund für die gefässr eichen Fasern hervor, die aus 
den genannten Fortsetzungen der Lappen häufig eine 
längere Strecke dTirch die Bläschensubifanz der- 
selben verlaufen und einen Beweis dafür abgeben, 
dass Säfte aus den Lappen zum Herzchen befördert 
wurden (§ 23). 

Wenn das Gewicht des Samens, der entweder mit dem 
üerzchen noch vom Pericarp eingeschlossen oder mit der hervor- 
BpriesBeudcn Pflanze bereits in die Erde eingesenkt ist, im Verlauf 
einer gewissen Zeit entweder gleich gebliobcn ist oder sich ver- 
grOssert hat, kann man dann daraus schliessen, dass innerhalb 
dieser Zeit nichts aus der Substanz des Samens in das Herzehen 
oder die Pflanze übergegangen ist? 

§ 163. 

Die Samenlappen mflssen nunmehr als Theile der jungen stfi« 
Pflanze betrachtet werden, die ihr vorne angeheftet sind 
nnd die die Nahrung, welche zu derselben strebt, früher 
aufnehmen, dieselbe durch den Durchtritt selbst und durch 
die inzwischen stattfindende Verdunstung von wässerigen und 
fremden Bestandtheilen mehr reinigen und dieselbe daher 
dann vollkommener übermitteln; die Marksubstanz des Peri- 
carps aber enthält stellenweise in ihren Zwischenräumen Säfte 
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(§ 137), die zwar nicht eine so volikommene Nahrung sind, 
wie der Pollen, der zur Bildung organischer Theile bestimmt 
war (§ 148), die auch nicht den Kttgelchen der Samenlappen 
gieichwerthig sind, denn diese eignen eich doch zür Vervoll- 
kommnnDg derartiger Theile (vor. Paragraph); sie stellen aber 
doch eine Ernährungsmasse vor, in der ernährende Theilchen 
vertheilt haften. Schliesslich sind diese Säfte frei nnd hängen 
mit der festen Substanz nicht zusammen; somit ist kein 
Grund vorhanden, warum nicht ebenso, wie die 
Kügelchen aus dem Samen zum Embryo befördert 
werden, auch Säfte des Periearps durch dieselbe we- 
sentliche Kraft vom Samen aufgesogen und schliess- 
lich dem Pflftttzchen zugeführt werden sollten. 

§ 164. 

Dio Säfte Nachdem sich schliesslich der Samen vom Feri- 
der Krd«. ^^^p abgelöst hat und nackt der Erde ttberantwortet 
wurde, bezieht er durch denselben Vorgang seine 
Flfissigkeiten aus der Erde selbst und erhält endlich, 
nachdem die Samenlappen verbraucht sind und die 
Wurzel sich inzwischen sehr vergrössert hat, bloss 
durch diese seine Nahrung. 



Die ßefruchtuncf. Der männliche Same. 

§ 165. 

Indem jenes Wachsthum (§ 149), welches aus seinen Prin* 
cipion erklärt wurde, sich fortsetzt, wird der Embryo der 
neuen Pflanze erzeugt [% 161). Nun ist aber aus dem § 149 
selbst und der durch § 148 ergänzten Beweisfflhrnng des- 
selben .klar: dass jenes Wachsthum aus dem Anlegen des 
Pollens an das Pistill und die in demselben enthaltenen Theile 
hervorgeht, und zwar weil der Pollen eine vollkommene 
Nahrung ist Der Embryo der neuen Pflanze entsteht also 
insoweit aus dem Anlegen des Pollens an das Pistill, als 
der Pollen eine vollkommene Nahrung ist. Nun bezeichnen 
wir, wenn wir erfahren, dass nach dem Anlegen des Pollens 
an das Pistill und die in ihm enthaltenen Theile auf irgend 
eine Art der Embryo einer neuen Pflanze entstehe, diesen 
Vorgang, insofern er dieses leistet, als Befruchtung, den Pollen 
aber, iüjsofcrn er darnn betheiligt ist, als männlichen Samen. 
Es ist mithin das Anlegen des PoUeiiä au das risllU insoweit 
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BefrachtoDg, ala durch denselben eine yollkommene Nahrung 
geliefert wird, und der Pollen ist insoweit daran betheillgt 

und insoweit männlicher Samen, als er eine vollkommene 
Nahrung gewiiLit. Folglich hesiuht das Wesen der Be- 
fruchtung bloss in der Lieferung eines vollkuoimenen 
Nahrungsmittels, dasjenige des mäuulichen Samens 
bloss in der höchstgradigen Fähigkeit zu ernähren; 
die Befruchtung stellt niclits Anderes dar, als die 
Lieferung eines vollkoni nien en NahruugsmittcU .-m 
das ;nisi;ebildete Pistill und der Pollen ist, insoweit 
er männlicher iSame ist, nichts weiter als jene voll- 
kommene Nahrung. 

Bei den Thi(»ren giebt es viele Heinpiele von öiifteu, die dem 
Pollen nmilog sind und die Nährkraft desselben bestätigen, wie 
denn überhaupt bei der Kinährung derselben Vorgänge ganz ge- 
wöhnlich sind, die bei den Pflanzen nur bei der Fortpflanzung 
vorkommen. Die Milch, die aus dem Blute abgelagert und in den 
Brustdrüsen aufgespeichert wird, bildet die beste Nahrung. Dass 
Fett, welches in den Zellen der Fettsubstauz abgelagert wird und 
hier ruht, ohne in organische Substanz üherzuirehen , wvun es 
resorbirt wird, von Neuem nährt, wissen wir. Melirete Thatbachen 
dieser Art sind in der Physiologie festgestellt. Einen pflanzlichen 
Saft aber, der dem Pollen ähnlicher ist und dadurch die Richtig- 
keit dieses Paragraphen bestätigt, stellen die Kügelchen des Samens 
§113^ dar, die von gleicher Grösse, Gestalt, Farl^e, Durchsichtigkeit, 
Consistenz, ebenso von einander uud der Umgebung geschieden sind 
und sich nur in Bezug aut dieses äussere Merkmal unterscheiden, 
dasa sie, durch eine vervolHcommnende Ernährung gebildet (§143), 
in besonderen Zellen der Samenlappen liegen, während der Pollen 
im Gegensatz hierzu unmittelbar das Fach des Staubbeutels ein- 
nimmt; sie werden als Saft <1' r Samenhippen bezeichnet und sind 
otienbar, worüber vr»ltige Ut i > i > in»ümmuug herrs^cht des ausgez. 
Ludwig Inst. § ööü] nichts anderes als eine Nahrung des Embryo. 
Die Wahrheit ist also höchst einfach und von ihr sind jene Be- 
hauptungen Yon der Aura seminalis, von der Erregung, von der 
Termischung des Samens beider Geschlechter, und der daraus 
hervorgehenden Masse, die durch eine ihr zukommende expansive 
Kraft 711 einem organisclien Körper ausgedelnit wird, von dem 
schon vorgebildeten organischen Körper, der bloss vergrössert wird, 
von dem unkörperlichen Schein, oder der Idee, die dem Uterus 
innewohnt, und ihn bei der Bildung des FOtus bestimmt, yon an- 
deren nutzlosen Dingen n. s. w. recht weit entfernt. 
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Erklärung der Figuren der Tafel I, 

welche verschiedeue Theile der Pflanzen, mit dem 
Mikroskop betrachtet, zeigt, zur Erläuterung des 
ersten Theils der Dissertation. 

Zur Geschichte der Ernährung. 

Fig. 1. Länj(8schnitt durch einen jun{;en Stamm einer Bohne, 
um die ersten Anfiinge der Gefasso zu zeigen. 

Fig. 2. Längsschnitt durch eine junge Wurzel der Hohne. 

Fig. 3. Längsschnitt durch eine Faser des ausgebildeten 
Stammes, um die Gefässe zu zeigen, die einzelne Zwischenräume 
zwischen den benachbarten sind. 

Fig. 4. Längsschnitt durch die Rindensubstanz des ausgebil- 
deten Stammes; die beweglichen Tröpfchen von verschiedener Ge- 
stalt und Grüsse, die Uberall enthalten sind, zeigen, dass das ein- 
zelne Gelass bloss als eine Lücke zwischen den benachbarten 
anzusehen sei. 

Fig. 5 zeigt Bläschen von einer Birne, [a] Ein Häufchen solcher 
Bläschen, die sich später völlig von einander trennen, [h) ein 
grösseres Bläschen, isolirt, [c] dasselbe, zusammengepresst, so dass 
die in demselben enthaltene Flüssigkeit ausströmt und die inne- 
ren Zellen zu sehen sind. 



Zur Geschichte des IVachsthums. 

Die Reihe 6—12 stellt die Geschichte des Wachsthums von 
Brassica capitata Linnee dar: 

Fig. 0. Die Spitze wurde herausgeschält, auf der vorderen 
Seite wurden alle Blättchen entfernt, so dass man den Vege- 
tationspunkt selbst sehen kann; auf der entgegengesetzten Seite 
wurden einige Blätter stehen gelassen, so dass ihre Anlagerung 
an die Vegetationsfläche erkennbar ist. (o) Die convexe, saft- 
reiche, glasige Vegetationsoberfläche, {p) Das erste Blättchen, 
das zum Vorschein kommt, mit seiner concaven inneren Ober- 
fläche der Vegetationsfläche anliegt und in Bezug auf seine 
Consistenz kaum fester ist als ein dickflüssi^rer Saft, (a) Ein an- 
deres, grösseres und etwas festeres Blatt, in Fig. 7 besonders dar- 
gestellt, (c) Ein Blättchen, das bereits vom Rande umgeben ist, 
in Fig. 8 besonders dargestellt, (e) Halbes, [d) ganzes Blättchen, 
beide von der Art, wie sie Fig. 9 wiedorfjiebt. 

Fig. 7. Ein sehr junges, ganzes Blättchen isolirt, welches 
ausser einer einfachen Verlängerung, nach seiner Ausscheidung 
noch keine Veränderung erfahren hat; die Substanz ist gleichsam 
glasif? und halbflüssig, und gestattet, dass man das Blättchen ebenso 
wie jenes der Fig. 6 [p] nach Art dicker Säfte in Fäden ausziehen 
kann. Ausser kleinen Poren kann man in demselben nichts beob- 
achten. Die erste Andeutung der Hauptrippe des zukünftigen 
Blattes ist vorhanden. 

Fig. 8. Ein bereits etwas ausgestaltetes, ganzes Blatt. In dem- 
fielben ist zu erkennen: [aa] deräclbe Theil, wie in der vorigen 
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Figur, der fester und grösser die Kinde der Uanptrippe vorstellt. 

[b) Eine verticale Linie, die in demselben verläuft, KJiitra sicht- 
bar und durcböicbtig it^t und die Marksubstanz der liiiuptrippe 
bildet, (cc) Der Eand, der dem älteren 1 heile angelagert ist, 
der aus neuer Snbetaus bestellt, die kaum Poren besitzt und fast 
rein glasig ist und der die ersten Umrisse der Flügel herstellt 

Fig. 9. Ein ganzes weiter ausgestaltetes Blatt. In demselben 
erkennt man: 'a) dasselbe, wie a in der voriu^en Figtir, jedoc^i sehr 
vergTössert, von pyramidaler Gestalt und durch beiderseits ein;;o- 
schobeue jüngere Substanz vermehrt, ib) Dasselbe, wie b iu der 
vorigen Figur, schärfer abgegrenzt und vergrüssert. [de] Der 
Rand e der vorigen Figur, stark vergrössert und verändert. 

(c) Dunklere Stellen, die aus den Ueberblelbseln der alten Substanz 
bestehen oder viehnehr die Spuren derselben darstellen und aus 
zusammengehäuften Foren zusammengesetzt sind, {d] Stellen, wo 
der Rand durch neu eingeführte Substanz vergrüssert wurde und 
die durchsichtiger und mit weniger Poren versehen sind. Einzelne 
Tbeile des Bandes, die aus d, der inneren, jüngeren, und der 
äusseren, alten Substanz bestehen und von einander getrennt sind, 
sind nunmehr dem ^ranzen Blättclien Fi^^ 7 iilmlich; dalicr zeigen 
sie die Anlagen der Seitenrippen, so wie dieses die der llau])trippe, 
und die jimere, innere Substanz d zeigt unförmliche, verticale 
Linien, die die Alarksubstanz vorstellen, die feste äussere aber 
entspricht der Rlndensubstanz der Kippen. 

Fig. 10. Ein ganzes mehr ausgebildetes Hlatt. (a) a der vorigen 
Figur, viel fester und dichter, {b) Verticale Linie, schärfer be- 
grenzt, aber schmäler, (c, d] Theile, die dem I^lntt der Fig. 7 
analog, jetzt aber deutlicher sind, (c) Dieselbe Substanz, die in 
Fig. 9 und 8c bereite vorhanden war; dieselbe ist jedoch jetzt 
beiderseits vorhanden, und zeigt die Rinde des Seitenzweiges deut- 
licher, [d] die jüngere eingelagerte Marksubstanz wie in Fig. 9 d; 
doch ist die Linie besser begrenzt und schmäler, wie b in dieser 
Figur, (c) Die neue Substanz, welche zwischen die Theilo c, d 
einsreschoben ist, und denselben als Kand Fig. 8e dient, daher die 
Zwischenräume der Rippen ausfüllt. {/} Der zweite angelagerte Rand. 

Fig. 11. Ein Theil des FlUgels des Blattes weiter ausgebildet, 
{cd) erkennt man jetzt deutlich als Seitenrippe, (e) die festere 
Rlndensubstanz derselben, (if) die schärfer begrenzte Marksubstanz, 
ie) der Rippenzwischenraum, vergrüssert, so wie die Theile r//- hi 
Fig. 9 vergrüssert wurden, iu der Axe sehr durchsichtig? und erh;il « n. 

Fig. 12. Theil eines BlattflUgels, weiter ausgebildet («•; Die 
Substanz, die den Zwischenrippenraum der vorigen Figur ausfüllte, 
ist jetzt analog den Theilen d des Blattes Fig. 10. ig) Neue 
eingeschobene Substanz, analog e der Fig. 10. (/) Neuer, ange- 
fügter Rand. 



Die Jteihe Fig. 13 — 17 zeigt dieselhen Vorglhujey die. in der vorigen 
lieihe von Figuren dargestellt irnrdeii, an der Kastajiie. 

Fig. 13. Längsschnitt durch die 15asis der Plumula, so dass 
die Markaxe und die ersten AnHiuge der ülätter, die aus der 
VegetationsflSehe hervorbreohen, zu sehen sind, (a) Reste der 
Rindensnbatanz, die sich von dem abgeschnittenen Blättchen der 
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Plumnia ane fortsetst {ee) Die Stellen, wo die Blätter abgeschnitten 
wurden, und die Stttmpfe derselben. (0) Ein BlSttchen von der Art 
desjenigen der Fig". 16. '/) Substanz, die zwischen die jungen 
Blatter ausgeschieden wurde , fädig mit Jener verklebt ist 
und die jUn;,'^eren Theile einhüllt. ;6) Die Mfirksubstanz un- 
mittelbar unter der Vegetationsiiäche, die schwammig, saftreicb, 
glasig ist. (cc> Die ersten, ganzen Anlagen der Blätter, welche 
¥ig, 6/7 entsprechen; in Bezug auf die Substanz sind dieselben 
saftreich, jjlasig, von der unorganischen Marksubstanz durchaus 
nicht verschieden, ausser, dass sie etwas zarter sind und mit 
kleineren und spärlicheren Poren yerseben. Da der Schnitt durch 
das Mark durch einen glücklichen Zutaii so gerathen iät, dass er 
ganz nahe der Basis der Blätter beginnt und sich senkrecht dureh 
das Mark fortsetzt und da alles sehr durchsichtig ist, erscheint 
ganz deutlich die Fortsetzung jener Blätter in das Mark. 

FijT- 11. IVt Emlirvr» aus den Samen der Kastanie, senkrecht 
durcligeschuitten, mit unbewaffnetem Auge ^^eselien. {*> Die Plnmula. 
[abj Der in die Höhe ragende Stamm. Der untere Theil ist Wurzel, 
(a) Die Bindensnhstanz. (b) Die Marksnbstanz. 

Fig. 15. Das Blättchen Fig. 13« einfach vergrössert, ver- 
längert, fast kegelförmig, viel fester, dem flachen Blättohen der 
Fig. " entsprechend. 

Fi^. 16. Ein BUittehen, das nach Alter und Ausbildungsgrad 
zwischen die Blätter Fig. 8 und 9 einzureihen ist [c] Der alte 
Theil, die Hanptri{>pe. {d) Der neu angefügte Band. Anlage des 
Flügels, bereits ein wenig ausgebildet 

Fig. 17. Oberer Theii des mehr ausgebildeten Blattes, (r) Haupt- 
rippe, [dd] Seitenrippen, d der vorigen Figur {f, r. r . neu einge- 
schobene Substanz. An der Spitze e zeigt sicn deutlicher als in 
der Fig. die erste Spur eines Seitenzweiges. In dem angelegten 
nnd vorragendem Zweige e wurde neuerdings neue Substanz ein- 
gelagert, im Zwisehenraum / geschah dies aber noch nicht, In Folge 
dessen ragt € fiber / empor und lässt sich von diesem unterscheiden. 
Leicht ist vorauszusehen, dass d r i'heil e bald zur Rippe wird, 
und gleichzeitig ist klar, dass c sich von dem übrigen, noch nicht 
gestalteten Zwischenraum nur durch die eingeführte, junge Sub' 
stanz unterscheidet 



Zur Bildung der Fruehtanlatje. Dia Objeete tmd der Bohne 

entnommen. 

Fig. 18. Ganz junge Blüthe, die mit unbewaffoetem Auge nicht 
»«ichtbar ist, aus der Spitze der Pflanze heratis«reschält, von oben 
mit dem Mikroskop betrachtet, [a] Durchsichtige, krystallhelle 
Kugel. Erste Anlage des Pistills, [b] Kleinere üückercheu der- 
selben Substanz, an der Basis Jener gelagert. Anlage der Staub- 
beatel. (c) Erste Andeutung des Kelches, dem das Uebrige auf- 
sitxt, und der dasselbe doch nieht verdeckt. 

Fig. 19. Dasselbe Object, von der Seite betrachtet, (a) Pistill. 
(6j StaubgefäBse. c) Kelch. 

Fig. 20. Theile desselben Objects, von einander getrennt, 
(a) Ganzes Pistill. (6j Staubgefasse. 
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Fig. 21. Aeltere Blüthe, welche vom Kelch gnnz und voll- 
stüiulig eingehüllt war, von diesem befreit, in) Natürliche Grösse 
derbelbüD, vom Kelch »mgebeu. (öj GiMsartiges Pistill, auf der 
Oberfläche mit kleinen Hückerchen versehen, [b] Staubbeutel, die 
sieh bereits auf noch ungefügen Filamenten erheben, und noch 
nicht in SSckchen getheilt, gleichmässig durchsichtig sind. (A) Aus- 
gebildeterer Staubbeutel, der sich beiderseits zu durchbichtigen 
Säckchen, welche die ersten Anfänirf der Fächer sind. Mn^delmt. 
(r/i; Ein kürzerer Staubfnden. der sich noch nicht in die Lange ge- 
streckt hat (c). Das Pistill [a] und ein vollkommeneres Staubgefäss 
(91} Bind, v($]lig gelost, noch besonders abgebildet. Diese einzelnen 
Theile geben zusammengepresst einen zähflüssigen, gleichmSssigen, 
Fäden ziehenden Saft von sich. 

Fi.fj. 22. Theile einer kanm vollkommeneren Blüthe als die vorige. 
in) Natürliche Grösse der Blüthe mit dem sie umhüllenden Kelch, 
(aj Pistill. 

Fig. 23. Dasselbe Pistill, aufgeschnitten, so dass die in dem- 
selben enthaltenen Anlagen der Samen zu sehen sind, {a) Das 
serspaltene Pistill, [cc] Erste Anlage der Samen, die wässerigen 
Tr^pffhcn ähnlich erscheinen, sehr rein sind, und ohne irgend- 
welche Poren. 

Fig. 24. Pistill aus einer etwas älteren Blüthe, undnrclisichti^r. 
{«) Grösse der Blüthe mit dem Kelch, (a) Pistill, welches beginut, 
sich naeh oben hin zur Narbe zu erweitem und sich unten zum 
Pericarp auszudehnen, dazwischen wird es sichtlich zum Stiel zu- 
sammen ges rhu ürt. 

Fig. 25. Dasselbe Pistill autgcachnitten. [a] Thcil des zer- 
spaltenen Pistills, (r) Etwas älterer Snnie, mit sich znriickkrüni- 
mender Spitze und einer — wie beim Pistill Fig. 22 — mit kleinen 
Höckerchen besetzten Oberfläche, im Uebrigen glasig. 

Fig. 26. Zeigt die gleichen Theile von einem etwas jüngeren 
Objecte. '«Zerspaltenes Pistill, [cc Samen mit aufgerichteten Spitzen. 

Fig. 27. [b] Staubbeutel, iiocli (hirchsichti? und grünlich, auf- 
gerichtet dem Filament aufsitzend, von einer Blüthe, deren natür- 
liche Grösse jene der Fig. 24 kaum übertrifft, [a] Saft, der, in 
den Sttckcben desselben enthalten, etwas zähe ist, jedoch KOrnchen 
enthält, die die Anlagen der Kügelchen vorsteilen, aber sehr 
weich, klein, mit einander verklebt sind und sehr leicht in eine 
gleichförmige Masse verwandelt werden können. 

Fig. 2<S. Trockene, verstreute Kn.2:elchen eines ausgewachsenen 
Staubbeutels, bei gleicher Vergrösseruug betrachtet. 

Flg. 29. Theil eines ausgewachsenen Samenlappens bei durch- 
fallendem Licht (a) Festere, dichtere, dunklere Stellen. (5) losere, 
weichere Substanz, die leicht ausdrückbare Kügelchen enthält, 
(c) Ausgepresste Kügolrlten, die et%vas aneinander haften, bei 
gleicher Vergrösserung betrachtet, wie die Kügelchen des Staub- 
beutels Fig. 28. 

Fig. 80. {a) Tfaellchen des Samenlappens yon der Kastanie. 
{h) Kügelchen, die sich nur schwer auspressen lassen. 

Fig. 31. Bläschen, von unrogelmässiger Gestalt, von einander 

g''so!ulert, trocken und irefHrl>r wie der Pollen, ans den Beeren 
des Hirschdorns, entsprechend den Bläschen der Aepfel, Fig. 5. 
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Aumerkungen. 



1) Zu S. 4, Wolff braucht den Ansdiraok »QeDeratioity auch 
in aeinem deatschen Buche (Theorie von der Oeneration. 1764) 
immer nnr den Anadrnck Oeneration, da das Wort »Ent- 
wicklung, erolntioc an dieser Zeit dem engeren Yorstellnngs- 
kreis der Prädelineationstheorie angehörte, and natürlich ganz 
etwas Anderes bedeutete, als Woljf m\i dem Worte »generatio« 
ausdrücken wollte. Mittlerweile bat aber das Wort Kiitwick- 
lun^ diese enger© Bedeutung im Sinne der Prädelineations- 
tiieorio ganz eingebüsst, so dass d;iö Wort in meiner gegen- 
wärtigen Bedeutung sich mit TFo///''s Ausdruck Generation« 
völlig deckt und letzterer wohl unbedeuklich damit überöetzt 
werden kann. 

2) Zu iS. 0, Im Original: j^üriri vero, in oppu-^itione ad 
generatiouem« ; ea ist also das gemeint, was wir heute als 
generatio aequivoca bezeichnou würden. 

3) Zu S. 6, Im Original: »miscibilia«, also mischbare 
Körper im Gegensatz zu den organisclien , die nicht einfach 
mischbar sind; die Uebersetzung »Grundsubsianzu dürfte dem 
Sinne am nächsten kommen. 

4) Zu S. 10. Im Original folgt hier eine Inlinltsiibersicht 
der folgenden Abschniiiey die ich getheilt am ächlu^se jedes 
Bändchens anschliesse. 

5) Zii S. 15. Im Original: «cellulositates«; ich habe hier wie 
aucli sonst mit »Zelle« übersetzt, wobei ja der Leser darüber nicht 
im Zweifel sein wird, dass das Wort nicht mit seinem gegen- 
wärtigen BegriÖsinhalt im Sinne der Zellentheorie gebraucht 
ist; es ist aber wohl interessant, wie oft der von Wolff 
gebrauchte Ausdruck cellula, celhilosus etc. mit unserem 
gegeuwürti^-en Zellbegriti übereinstimmt oder ihm nahe kommt. 

6) Zu ^. 90. Vergl. Anm. 4. 



Otnek von itreitkopf k Hirtel in Leipsig. 
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